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Zusammenfassung 

Bindung basiert auf erlernten Erfahrungen im Kindesalter und entwickelt sich unter be-

stimmten Bedingungen weiter, wobei es sowohl die Partnerwahl als auch die Partner-

schaft im Erwachsenenalter bestimmt. Insgesamt verweisen die Überlegungen der Bin-

dungstheorie auf die Notwendigkeit eines sicheren „Gehalten-werden“ bzw. einer Stress-

reduktion sowie auf eine verlässliche soziale Unterstützung für Menschen nach traumati-

schen Erfahrungen. Je nach Erfahrungen in der Kindheit bzw. im Erwachsenenalter prä-

gen sich verschiedene Bindungssysteme aus, welche ihrerseits wiederum die Lernmög-

lichkeiten eines Menschen beeinflussen. 

Ziel der vorliegenden Arbeit war mittels des Adult Attachement Projektive (AAP) zu 

untersuchen, ob es eine stark erhöhte Prävalenz unsicherer bzw. unverarbeiteter Bin-

dungsmuster in der Stichprobe von Frauen in Frauenhäusern gibt. Zudem wurde der 

Leitfrage nachgegangen, ob die Art der Flucht vor dem misshandelnden Partner sich bei 

verarbeiteten und unverarbeiteten Bindungsmustern der Frauen unterscheidet. Es wurde 

die Leitfrage untersucht, ob die Rückkehr der Frauen zu ihren gewalttätigen Partnern 

von ihrer sozialen Unterstützung und ihrem Bindungsmuster anhängig ist. Mittels eines 

Leitfadeninterviews wurde erforscht, ob es während des Frauenhausaufenthaltes bei den 

Frauen in Bezug auf ihre Bindungsmuster zu einer gesteigerten Form des Lernens 

kommt.  

Die Ergebnisse zeigen auf, dass die Bindungsverteilung der vorliegenden Stichprobe 

denen von Gruppen mit hohem sozialen Risiko entspricht. Die Fluchtarten der Frauen 

unterscheiden sich nicht zwischen verarbeiteten und unverarbeiteten Bindungsmustern. 

Jedoch wird eine Tendenz zwischen der Art der Flucht und den verschiedenen Bin-

dungsmustern deutlich.  

Die Untersuchungen der Stichprobe zeigen eine Tendenz, dass die Rückkehr der Frauen 

zu ihren gewalttätigen Partnern von erlebter sozialer Unterstützung sowie dem Bin-

dungsmuster abhängig ist.  

Das Frauenhaus kann als Ort verschiedener Lernphänomene angesehen werden. Es fin-

det eine Wissensaneignung statt, die eine Veränderung der Verhaltensweisen bis hin zu 
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einer Veränderung der Eigentheorien der Frauen bewirken kann. Ein Zusammenhang 

zwischen den verschiedenen Bindungsmustern und den Lernphänomenen wird deutlich. 
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Abstract 

Attachment is based on learned experiences in childhood and further develops under 

certain conditions, moreover, it determines the choice of a partner and partnership in 

adulthood. Overall, attachment theory describes and explains enduring patterns of 

relationships between humans indicating the strong need for protection, stress level 

reduction as well as a reliable social support for people after traumatic experiences. 

Depending on experiences in childhood or in adulthood different attachment patterns are 

formed, which in turn influence the learning opportunities of a person.  

The aim of this study was to investigate whether there is an increased prevalence of 

insecured or unprocessed attachment patterns in a subgroup of women in women's 

shelters by means of the Adult Attachment Projective (AAP). In addition, the type of 

escape from the abusive partner in processed and unprocessed attachment pattern of 

women was investigated.  

Guided interview techniques were used to explore the impact of shelter stays on the 

learning behavior of women with regard to their attachment patterns. The study discloses 

that the return of women to their violent partners strongly depends on their social 

support and their attachment pattern. Moreover, the results show that the attachment 

distribution of this subgroup, corresponds to groups of high social risk. The kind of 

escapes of the investigated women do not differ between processed and unprocessed 

attachment patterns, nonetheless it correlates with the attachment pattern itself. In 

addition, the return of women to their violent partners seems to be reliant on on their 

experienced social support as well as the respective attachment pattern.  

In summary, the shelter can be considered as a place of different learning phenomena for 

women. Acquiring knowledge may cause a change of their behavior or even a change of 

women’s intrinsic theories. In conclusion, the study indicates that there is a correlation 

between the different attachment patterns and the learning phenomena of women. 
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Kapitel 1 

Einleitung und Gegenstand der Arbeit 

Eine Studie zur „Lebenssituation, Sicherheit und Gesundheit von Frauen in Deutsch-

land“ des Bundesministeriums für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) aus 

dem Jahr 2013 hat aufgezeigt, dass jede vierte Frau schon einmal körperliche oder sexu-

elle Übergriffe durch einen Beziehungspartner erlebt hat. Von diesen zu ihrer erlebten 

Partnerschaftsgewalt näher befragten Frauen hatten 60% Kinder, die in der Familie leb-

ten. Bundesweit suchen jährlich etwa 45.000 Frauen, meist mit ihren Kindern, vor der 

Gewalt ihres Partners in Frauenhäusern Zuflucht (Schweikert, 2000). Zu ähnlichen Er-

gebnissen kommt die Agentur der Europäischen Union für Grundrechte (FRA) in ihrer 

Studie über Gewalt gegen Frauen (2014). Im Rahmen dieser Studie wurde festgestellt, 

dass 22% der befragten Frauen bereits einmal körperliche und/oder sexuelle Gewalt in 

der Partnerschaft erfahren haben und 43% der Frauen in der aktuellen oder einer frühe-

ren Beziehung psychische Gewalt erlebten. Insgesamt wurden über 42. 000 Frauen aus 

allen 28 Mitgliedesstaaten der EU befragt. 

Auf Grund häuslicher Gewalt erfolgten laut des Jahresberichtes des Landeskriminalam-

tes Hessen im Jahr 2012 7624 Polizeiseinsätze. Trotz dieser Erfahrungen gehen mehr als 

die Hälfte der Frauen nach ihrem ersten Aufenthalt im Frauenhaus zu ihrem Mann zu-

rück (Runder Tisch „Gewalt gegen Frauen“ Freising, 2000). 

Von August 2002 bis April 2011 arbeitete ich als Dipl.-Sozialarbeiterin (FH) sowie 

Dipl.-Pädagogin im Frauenbereich des Frauenhauses Wetterau. Wiederholt habe ich bei 

der Beratung von Klientinnen erfahren, wie schwer es für die Frauen ist und war, sich 

aus der Gewaltbeziehung zu befreien. Erlittene seelische Gewalt und deren Auswirkun-

gen sind immer noch ein gesellschaftliches Tabuthema (Schröttle, 2008). Neben den 

körperlichen Folgen der Misshandlung, wie Würgemale und Knochenbrüche, sind es vor 

allem die psychischen Langzeitfolgen, wie ein vermindertes Selbstwertgefühl, autoag-

gressives Verhalten oder Depressionen, die häufig noch Jahre später auftreten und be-

sonders zerstörerisch wirken. Die Situation, vor häuslicher Gewalt in ein Frauenhaus 

flüchten zu müssen, stellt für viele Frauen eine große Herausforderung, für manche eine 

Überforderung, dar. Sie müssen sich auf eine ihnen neue unbekannte Situation einstellen 
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und leiden unter den Folgen der ihnen zugefügten Gewalt. Die Zeit, die sie im Frauen-

haus verbringen, beinhaltet für sie in der Regel eine Vielzahl an Fragen und Problemen, 

die ihren weiteren Lebensweg betreffen. Ein großer Teil der Frauen war in ihrem Leben 

finanziell von ihrem Partner abhängig, der zudem das alltägliche administrative Leben 

koordiniert hat. Da sie gezwungen sind, viele Gewohnheiten aufzugeben und sich neue 

Handlungsstrategien aneignen müssen, macht ihnen diese neue Rolle Angst. So müssen 

sie nun zum Beispiel eine Erwerbstätigkeit suchen, Mietverträge eingehen, Ämtergänge 

machen, sich um ihre eigene Gesundheitsfürsorge kümmern und auch Handlungskompe-

tenzen im Verhalten gegenüber ihrem gewalttätigen Partner entwickeln. 

Während meiner beruflichen Tätigkeit im Frauenhaus habe ich erlebt, dass trotz Anwen-

dung gleicher Beratungsmodalitäten die Frauen unterschiedliche Reaktionen und Hand-

lungsabläufe in Bezug auf den Umgang mit der erlebten Gewaltsituation im Beratungs-

verlauf aufzeigen. Einigen Frauen gelingt die Trennung vom gewalttätigen Partner, an-

dere wiederum gehen in die Gewaltsituation zurück. Aus dieser Beobachtung heraus 

entstand die Überlegung, dass es notwendig ist, die Bindungsmuster der Frauen mit in 

den Beratungsverlauf einzubeziehen, um eine zielgerichtetere Hilfestellung in der Bera-

tung für die von Gewalt betroffenen Frauen anbieten zu können. In diesem Zusammen-

hang stellte sich für mich zudem die Frage, inwieweit der Ort des Frauenhauses als ein 

Ort des Lernens für die Frauen zu verstehen ist und in welchem Kontext die jeweiligen 

Bindungsmuster dazu stehen. In dem Bereich der Erziehungswissenschaften gibt es zu 

den jeweiligen einzelnen Aspekten meiner Fragestellungen zwar Literatur und For-

schungsarbeiten, jedoch keine Arbeit die meine Fragen übergreifend beantwortet. So 

reifte für mich mein Plan eine eigenständige Forschungsarbeit zu dieser Thematik zu 

erarbeiten. 

In der vorliegenden Forschungsarbeit wird der Leitfrage nachgegangen, ob es eine stark 

erhöhte Prävalenz unsicher bzw. unverarbeiteter Bindungsmuster in der Stichprobe von 

Frauen in Frauenhäusern gibt. Zum anderen wird untersucht, ob die Art der Flucht vor 

dem gewalttätigen Partner sich bei verarbeitet und unverarbeitet gebundenen Frauen 

unterscheidet. Es wird der Leitfrage nachgegangen, ob die Rückkehr der misshandelnden 

Frauen von ihrer sozialen Unterstützung und ihrem Bindungsmuster abhängig ist. Zu-

dem wird die eigene Subjektkonstellation der von Gewalt betroffenen Frauen daraufhin 
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untersucht, ob während des Aufenthaltes im Frauenhaus je nach Bindungsmuster auf 

biographische Vorerfahrungen zurückgegriffen wird bzw. ob es während des Frauen-

hausaufenthaltes zu einer gesteigerten Form des Lernens kommt. Es besteht die Annah-

me, dass das Bindungsmuster der Frauen dabei ihre Lernmöglichkeit in der aktuellen 

Konflikt- und Beratungssituation bestimmt. Da die Besonderheit bei häuslicher Gewalt 

in der Beziehung der Betroffenen liegt, ist es hierbei wichtig, die vorliegenden Bin-

dungsmuster mit einzubeziehen. Bindung basiert auf gelernten Erfahrungen im 

Kindesalter (Bowlby 1985) und entwickelt sich unter bestimmten Bedingungen weiter, 

wobei es sowohl die Partnerwahl als auch Partnerschaft im Erwachsenenalter bestimmt. 

Aus diesem Grund ist es von Interesse, inwieweit Bindungsmuster und biographischer 

Verlauf mit den Lern- und Handlungsverläufen der Frauen korrelieren. Es wird anhand 

der Biographieverläufen der ehemaligen Frauenhausbewohnerinnen deutlich, dass einige 

von ihnen verschiedene Formen der Gewalt in ihrer eigenen Kindheit er- und überlebt 

haben und diese Beziehungsmuster auf ihre Partnerschaft übertragen. Laut Bowlby 

(1995) besitzen Menschen ein angeborenes Bedürfnis, sich die Nähe von Bezugsperso-

nen zu sichern, um in Stresssituationen Hilfe zu erfahren. In Abhängigkeit von der Zu-

verlässigkeit dieser Unterstützung entwickeln Kinder bestimmte Bindungsmuster, wel-

che potenziell veränderlich sind. Bei gleich bleibender Umwelt sind sie jedoch bis zum 

Erwachsenenalter weitgehend stabil (Bowlby, 1995). Dies erklärt auch, weshalb schutz-

suchende Frauen oftmals ihre erlebten Bindungsmuster der Kindheit in der Paarbezie-

hung weiter leben. 

Empirische Grundlagen der Studie sind Ausschnitte aus den Lebensgeschichten sowie 

Bindungsmuster der gewaltbetroffenen Frauen, die in ein Frauenhaus fliehen mussten. 

Anhand der empirischen Forschung möchte ich mit den Ergebnissen meiner Leitfragen 

neue Strategien und Lösungsansätze in der beziehungsbasierten Beratungsarbeit mit den 

betroffenen Frauen entwickeln. 

Der Klassifikationsansatz durch die Bindungstheorie soll als Hilfestellung für die Praxis 

verstanden werden, um Merkmale von verschiedenen Bindungsformen zu erkennen, 

damit adäquater auf die Bedürfnisse der von Gewalt betroffenen Frauen in der Bera-

tungsarbeit eingegangen werden kann. Er soll nicht dazu dienen Frauen, die Hilfe su-

chen, zu stigmatisieren. 



 

- 4- 

 

1.1 Arbeitsablauf 

Um den Rahmen der Forschungsthematik darzulegen, erfolgt im zweiten Kapitel die 

Einführung in die Thematik Häusliche Gewalt, wobei hierzu die Geschichte der Frauen-

häuser und deren Schutzraum näher erläutert wird. Anschließend erfolgt eine Auseinan-

dersetzung mit dem Gewaltbegriff sowie der Definition der häuslichen Gewalt in der 

Verortung des Forschungsgebietes sowie der Fachliteratur. Hierbei werden die verschie-

denen Formen und Folgen von häuslicher Gewalt aufgezeigt und mit Hilfe von Studien 

analysiert, um zu verdeutlichen, dass es keine Forschungsergebnisse in Bezug auf Bin-

dung und häusliche Gewalt gibt. 

In Kapitel drei wird der Forschungsansatz der Arbeit vorgestellt und die Fragestellung 

hierzu entwickelt. Dazu erfolgt eine Darlegung der Biografieforschung und eine Ausei-

nandersetzung mit dem Begriff des Lernens im Lebensverlauf. Anschließend wird das 

biographische Lernen im Kontext der Bindungsmuster näher erläutert, da bei häuslicher 

Gewalt die Beziehung der Beteiligten im Vordergrund steht. Hierzu wird der Einfluss 

früher Bindungsqualität auf das Erwachsenenalter dargelegt. Da für die vorliegende Ar-

beit die Partnerschaft als Bindungsbeziehung im Fokus steht, wird auf diese Thematik 

vertieft eingegangen. In diesem Kontext wird insbesondere auf die Auswirkungen von 

Bindungsmustern in der Partnerschaft hingewiesen.  

Am Ende des dritten Kapitels erfolgt eine kritische Auseinadersetzung der Bindungsthe-

orie als Kategorisierungssystem. 

Im vierten Kapitel werden auf Grund der vorangegangenen Erklärungsansätze die Leit-

fragen der empirischen Arbeit entwickelt. 

Im fünften Kapitel werden die für diese Arbeit relevanten Methoden und Techniken der 

empirischen Sozialforschung vorgestellt. Zum einen wird hierbei die Erhebungsmethode 

des Adult Attachment Projective (AAP) sowie die Darstellung des Auswertungsprozes-

ses eben dieses erläutert. Dann erfolgt die Darlegung des offenen Leitfadeninterviews 

mit anschließendem Leitfaden. Danach wird die qualitative Inhaltsanalyse nach Mayring 

und ihre Anwendung erläutert. 
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Das sechste Kapitel beinhaltet die Ausführung der Auswertung und die Interpretation 

der Interviews. Hierbei wird zunächst auf die allgemeine Beschaffenheit der Stichprobe 

eingegangen. Nach der Auswertung nach Mayring wird die Zusammenführung der Er-

gebnisse der Auswertung nach Mayring und des AAP dargelegt. Dann wird die Auswir-

kung der Gewalterfahrung auf einzelne Prozessstrukturen des Lernens im Verlauf des 

Erlebens eingegangen. Anschließend erfolgt die Auswertung der Lernphänomene vor, 

im und nach dem Frauenhausaufenthalt. 

Im siebten Kapitel werden die Ergebnisse der Studie in einer Diskussion erläutert und 

dargelegt. 

Den Abschluss der Arbeit im achten Kapitel bildet die Schlussbetrachtung. 
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Kapitel 2 

Häusliche Gewalt 

2.1 Frauenhäuser in Deutschland 

Um die Situation der von häuslicher Gewalt betroffenen Frauen besser einordnen zu 

können, erfolgt zunächst nach einer kurzen geschichtlichen Einführung über die Frauen-

häuser Deutschlands die Beschreibung des Schutzraumes Frauenhaus sowie Erläuterun-

gen zu häuslicher Gewalt und deren Auswirkungen. 

1976 wurde in Berlin das erste autonome Frauenhaus gegründet, deren Gründerinnen 

Aktivistinnen der Frauenbewegung der 70er Jahre waren. Die autonomen Frauenhäuser 

hatten großen Zulauf, so dass es 1978 bereits sechs autonome Frauenhäuser gab (Straub 

u.a., 2000). Diese Aktivistinnen der autonomen Frauenbewegung sahen die innerfamiliä-

re Gewalt an Frauen nicht länger als isoliertes Problem, sondern als Teil der strukturel-

len Gewalt gegen Frauen in der Gesellschaft. Sie verwiesen auf die Bedeutung von 

Macht und Geschlecht und dass nur unter Berücksichtigung des sozialen Kontextes 

Frauenmisshandlung verständlich sei. Aus ihrer Sicht machten Männer durch die An-

wendung von Gewalt ihre Autorität geltend und verstärkten dadurch die Abhängigkeit 

von Frauen, die oftmals rechtlich und moralisch an ihren Ehemann gebunden waren (Ci-

zek, Pflegerl, 1991). Die Aktivistinnen der autonomen Frauenbewegung kritisierten die 

Sichtweise, Frauen als arme, hilflose Opfer von Gewalt oder gar als Provokateurinnen 

anzusehen. Sie gründeten autonome Frauenhäuser, da es ihnen vor allem darum ging, 

sowohl inhaltlich als auch organisatorisch unabhängig von Männern zu arbeiten (Glahn, 

1998). Dabei betrachteten sie die Frauen, die Gewalt erfahren haben, als „normale“ 

Frauen und die Männer als Personen mit einem Verhaltensproblem. Es war selbstver-

ständlich, dass Frauen, die Gewalt erlitten hatten, in der Bewegung mitarbeiteten. Die 

Mitarbeiterinnen der autonomen Frauenhäuser hatten anfangs die Ansprüche der Partei-

lichkeit für Frauen, eine hierarchiefreie Arbeit unter den Mitarbeiterinnen und den 

Grundsatz „Hilfe zur Selbsthilfe“, was bedeutet, dass die von Gewalt betroffenen Frauen 

angeleitet, aber nicht bevormundet werden sollten (Straub u.a., 2000). Die Sichtweise 

der Feministinnen blieb in der Öffentlichkeit nicht ohne Antwort. Freie Wohlfahrtsver-

bände und Kirchen eröffneten ihrerseits Frauenhäuser, welche jedoch tendenziell den 
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Anspruch hatten, einem konservativen Familienbild zu genügen, indem sie das klassi-

sche Bild der Familie zu schützen suchten und nicht von einem gesellschaftlichen Prob-

lem ausgingen, sondern die Gewalterfahrungen der Frauen als Einzelprobleme behandel-

ten. Die Häuser der Wohlfahrtsverbände, Kirchen und etablierten Frauenvereine sind 

hierarchisch strukturiert und die Prinzipien dieser Verbände lauten: Die Unterstützung 

und Stabilisierung der Familie durch eine Zusammenarbeit mit Männern und Vertretern 

von Staat und Gesellschaft (Albrecht-Ross, 2005). Damit übernahmen die Freien Wohl-

fahrtsverbände eine systemunterstützende Funktion.  

Die Anzahl der Einrichtungen wuchs im Laufe der Jahre stetig und wird im Jahr 2008 

mit rund 350 Frauenhäusern1 beziffert, von denen ca. 1/3 autonom sind und 2/3 sich in 

der Trägerschaft von Kirche, Kommunen und Wohlfahrtsverbänden befinden. Der Be-

richt der Bundesregierung zur Situation der Frauenhäuser, Fachberatungsstellen und 

anderen Unterstützungsangeboten für Frauen und Kinder veröffentlichte im August 

2012, dass sich 2011 die Anzahl der Frauenhäuser weiterhin auf 350 und mehr als 40 

Schutzwohnungen mit mehr als 6000 Plätzen belief, die jährlich etwa 15.000-17.000 

Frauen mit ihren Kindern, was bedeutet ca. 30.000-34.000 Personen, Schutz und Bera-

tung bieten (BMFSFJ, 2012).  

Eine häufige Annahme der Öffentlichkeit ist, dass häusliche Gewalt ein Problem der 

unteren sozialen Schichten darstellt, weil sie unter anderem durch finanzielle oder auch 

suchtmittelspezifische Probleme hervorgerufen werden kann (Kavemann, 1996). Diese 

Fehlannahmen können auch anhand von Hellfeldstudien entstehen, also Untersuchungen 

nur angezeigter, bekannt gewordener Fälle von Frauen- und Kindesmisshandlung über 

Frauen, die in ein Frauenhaus geflüchtet sind. Tatsächlich suchen viele Frauen, die öko-

nomisch gänzlich von ihrem Mann oder vom Staat abhängig sind, eher Schutz im Frau-

enhaus. Dies wird u.a. von Leuze-Mohr (2001) bestätigt. Jedoch ist diese Tatsache kei-

nesfalls dahingehend zu werten, dass häusliche Gewalt in gehobeneren Schichten nicht 

vorkommt. Rund die Hälfte aller misshandelten Frauen entstammt sogenannten gehobe-
                                                 
1 Frauenhauskoordinierung e.V. (FHK) (2008): Positionspapier des FHK e.V. zur verlässlichen finanziel-

len Absicherung eines breit gefächerten Unterstützungssystems bei häuslicher und sexualisierter Gewalt 

durch eine bundesweit verbindliche Regelung. Hier: Leistungsspektrum und Kostenstruktur, Platzangebot 

und Platzbedarf der Frauenhäuser 
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nen Bevölkerungsschichten und die Misshandler sind durchaus neben Arbeitern auch 

Angestellte, Ärzte oder Polizisten. Frauen, die ökonomisch unabhängig sind, wählen in 

der Regel individuelle Wege der Trennung, ohne ein Frauenhaus aufzusuchen (Leuze-

Mohr, 2001). 

Die Art der Nutzung von Frauenhäusern wandelte sich seit ihrer Gründung zunehmend. 

Eine Umfrage in Hessen ergab (Brückner, 2000): 

- viele Frauen bleiben kürzer; 

- die Anzahl der Frauen aus sehr belastenden psychischen, gesundheitlichen und 

sozialen Lebenssituationen nimmt zu; 

- Frauen, die früher in Frauenhäuser gingen, suchen heute eher Beratungsstellen auf; 

- in den Ballungsgebieten wächst in den Frauenhäusern der Anteil der Migrantinnen 

mit oder ohne gesicherten Aufenthaltsstatus, da sie am wenigsten über andere Alter-

nativen, wie z.B. in Deutschland lebende Verwandte, verfügen. 

 

Dadurch ändern sich die Aufgaben und Arbeitsbedingungen in der Frauenhausarbeit 

grundlegend. Die Probleme von Frauen, die ins Frauenhaus flüchten, werden zunehmend 

komplexer: neben der erlebten häuslichen Gewalt erschweren finanzielle Notlagen, 

mangelhafte Sprachkenntnisse und psychische Erkrankungen die Beratungsarbeit. 

Heute gibt es in der Frauenhausbewegung eine vermehrte Auseinandersetzung mit der 

Traumatisierung misshandelter Frauen und hierfür entsprechender Beratungsmodalitä-

ten. Im Gegensatz zu den Gründungszeiten der autonomen Frauenhausbewegungen gilt 

somit eine professionelle Ausbildung bei den Frauenhausmitarbeiterinnen keineswegs 

mehr als frauenfeindlich, da sie nicht als Bevormundung, sondern vielmehr als Hilfsmit-

tel verstanden und somit als Arbeitserleichterung empfunden wird (Brückner, 2007). Der 

Grund für diesen Perspektivenwechsel liegt im Wandel von einer stark ideologischen  zu 

einer verstärkt psychosozial geprägten Frauenhausarbeit und der damit verbundenen 

Professionalisierung. Dies ist dadurch zu erklären, dass die Generation der Gründungs-

frauen, die in der Frauenbewegung aktiv waren, von Fachfrauen abgelöst wurde, bei 

denen der politische Veränderungsanspruch gegenüber der täglichen professionellen 

Beratungsarbeit in den Hintergrund trat (Augstein, 2004). Nicht nur die speziellen For-
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men der Beratung, sondern auch die Öffentlichkeitsarbeit und Verwaltung sind davon 

betroffen.  

 

2.2 Zufluchtsort und Schutzraum 

Im Zufluchtsort und Schutzraum Frauenhaus werden Frauen mit und ohne Kinder rund 

um die Uhr aufgenommen. Die Adresse des Hauses ist anonym. Häufig gibt es bei den 

örtlichen Behörden eine Meldesperre, so dass die Adresse von Frau und Kind geheim 

bleibt. „Um für die Frauen angesichts ihrer schlimmen Erfahrungen mit Männern einen 

Schonraum zu schaffen und sie vor weiterer Gewalt zu schützen“ (Brückner, 2002, 

S.117), dürfen Männer das Haus nicht betreten. Wichtig ist jedoch, dass die Frauen über 

die Kompetenz verfügen, sich und ihre Kinder adäquat versorgen zu können. Das bedeu-

tet, dass sie in der Lage sein müssen, zu kochen, ihren Haushalt zu erledigen und ihren 

Alltag weitgehend selbst zu gestalten. Obwohl das Frauenhaus eine Institution ist, wird 

diese jedoch für die Frauen und ihre Kinder vorübergehend zu einem Ort, an dem sie 

längere Zeit ihren Lebensmittelpunkt haben. Nahezu alle Frauen erleben in der ersten 

Zeit im Frauenhaus eine Phase der Unsicherheit. Emotional und gedanklich sind sie an 

die Erlebnisse zu Hause gebunden (Du Bois, Hartmann, 2000). Gleichzeitig müssen sie 

sich jedoch in einer neuen Umgebung zurechtfinden. Sie treffen im Frauenhaus auf viele 

unbekannte Frauen und Kinder, aus unterschiedlichen Nationen und unterschiedlichen 

Religionen, mit denen sie auf engstem Raum zusammen leben müssen (Schnücker, o. 

J.). Die Frauen bekommen von einer Mitarbeiterin des Frauenhauses Unterstützung bei 

den Formalitäten, was die Antragstellung von SGB-II-Anträgen (Grundsicherung für 

Arbeitssuchende) und Kindergeld beinhaltet, um somit eine Sicherung der finanziellen 

Situation zu erreichen. Ist dies geschehen, haben sie eine feste Ansprechpartnerin, mit 

der sie in Beratungsgesprächen über ihre erfahrenen Gewaltsituationen sprechen und 

gegebenenfalls eine gewaltfreie Zukunftsperspektive für sich und ihre Kinder erarbeiten 

können. Eine große Rolle spielt für die betroffenen Frauen das Erlernen eigener Strate-

gien für eine gewaltlose Konfliktbewältigung und von Selbständigkeit, die ihnen durch 

die ständige Kontrolle ihres Partners häufig nicht bekannt sind. Die neue Selbständigkeit 

soll der Frau die Möglichkeit eröffnen, sich und ihre Kinder vor einer erneuten gewalttä-
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tigen Beziehung zu schützen. Wichtig ist in den Beratungsgesprächen, dass jede Frau in 

ihren individuellen Lebensentwürfen akzeptiert wird, um ihr eine ihren Lebensumstän-

den adäquate Beratung zukommen zu lassen. Die Arbeit mit den Frauen orientiert sich 

somit an ihren Lebensgeschichten, sowie an ihren Ressourcen und Wünschen. Dazu ge-

hört es, die verschiedenen Entscheidungen der Frauen zu akzeptieren. Dies kann bedeu-

ten, dass sie zu ihrem gewalttätigen Partner zurückkehren ohne ihr eigenes Verhalten zu 

reflektieren. Es gibt jedoch auch Frauen, die zwar zum gewalttätigen Partner zurückge-

hen, aber in der akuten Gewaltsituation die in der Beratung erlernten Verhaltensände-

rungen anwenden, indem sie u.a. die Polizei rufen oder erneut ins Frauenhaus flüchten. 

Andere wiederum bleiben mit ihrem Partner zusammen, ziehen aber getrennte Wohnun-

gen oder trennen sich. Trotz gleicher Beratungsmodalitäten zeigen diese Frauen ver-

schiedene Handlungsstrategien im Umgang mit der erlebten Gewaltsituation auf.  

Frauen, die in ein Frauenhaus flüchten, haben häufig jahrelange Gewalterfahrungen er-

lebt, und oftmals liegen mehrere erfolglose Trennungsversuche hinter ihnen (Berger u.a., 

2008, Gelles, 1976). Sie wurden in der Regel Opfer von psychischer, physischer sowie 

sexueller Gewalt. Nach Brückner (2002) können sich Frauen aufgrund von Traumatisie-

rungen in schweren Gewaltbeziehungen in kaum nachvollziehbarer Weise gegenüber 

ihrem gewalttätigen Mann ambivalent zeigen. Dies führt soweit, dass sie die Gefahren, 

die von Hilfsmöglichkeiten ausgehen, für gravierender einschätzen als ihre Gefährdung 

durch den Täter. Zusätzlich sind bei gewalttätigen Übergriffen häufig Kinder anwesend 

(Kavemann, Kreyssig, 2006). 

Alle Frauen haben nach dem Auszug aus dem Frauenhaus ein Recht auf Nachbetreuung, 

in der sie beispielsweise Hilfe bei der Bewältigung von Formalitäten oder auf Wunsch 

auch psychosoziale Beratung erhalten. Diese ist insoweit wichtig für die Frauen, da viele 

von ihnen zum ersten Mal ein eigenständiges und unabhängiges Leben führen (LAG, 

2007). Frauen, die länger im Frauenhaus gelebt haben, erfahren einen emotionalen Ab-

schied. Sie verlassen eine gewohnte Umgebung, in der sie Freunde und eine Bezugsper-

son (Frauenhausmitarbeiterin) gefunden haben (Du Bois, Hartmann, 2000). Dies stellt 

eine erneute Belastung für sie dar. Unter Umständen verursacht der fehlende Schutzraum 

auch große Ängste. „Verlassen die Frauen das Frauenhaus, so befinden sie sich zum 

zweiten Male in einer Situation der Loslösung und Trennung aus einem ihnen vertrauten 
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sozialen Zusammenhang. Dies gilt weitgehend unabhängig von Unterschieden der indi-

viduellen und sozialen Ausgangslage der Frauen“ (Brandau, 1996, S. 90). Versagens-

ängste bezüglich der neuen Lebenssituation werden in Gesprächen thematisiert.  

Kehren die von Gewalt betroffenen Frauen zu ihrem Misshandler zurück, haben sie im-

mer die Möglichkeit, sich an das Frauenhaus zu wenden, wenn sie sich erneut trennen 

wollen und einen Schutzraum benötigen. Sollte dem Mann der letzte Frauenhausplatz 

bekannt sein, wird die Frau in ein anderes Frauenhaus weitervermittelt, so dass die Si-

cherheit für sie und ihre Kinder gewährleistet ist. Besteht für die Kinder in der Familie 

eine Gefährdungslage, wird nach vorherigem Informationsgespräch mit der Frau das 

zuständige Jugendamt informiert. 

 

2.3 Definition von Gewalt 

Nach dem das Umfeld Frauenhaus näher erläutert wurde, erfolgt nun eine Begriffsdefini-

tion von Gewalt. Auf Grundlage dieser Erläuterungen können im weiteren Verlauf dieser 

Forschungsarbeit Studien sowie die Folgen und Auswirkungen zum Thema häusliche 

Gewalt besser evaluiert werden.  

In der Literatur wird Gewalt durch unterschiedliche theoretische Hintergründe verschie-

den definiert. 

Nach Cizek und Kapella (2001) lässt sich der Begriff Gewalt bis zum altdeutschen Wort 

„waltan“ zurückverfolgen. Dieses steht laut Herkunftswörterbuch für „stark sein, beherr-

schen“. Das altdeutsche Wort „waltan“ bezeichnet somit eines der spezifischen Merkma-

le eines Herrschenden. Nach Endruweit (1989) impliziert dies, dass Gewalt zur Macht-

ausübung, zum Gefügigmachen und bei Ungehorsam zur Bestrafung und zur Unterdrü-

ckung angewandt wird. 

Laut Kurtz (1991) ist die Definition von Gewalt schwierig, da es sich von verbaler Be-

leidigung bis hin zur Tötung um eine Vielzahl von Verhaltensweisen handelt. Ausge-

hend von einer überlegenen Machtposition beinhaltet nach Kurtz (1991) Misshandlung 

jeden Angriff auf die körperliche und seelische Integrität einer Person. 
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Schneider (1994) definiert den Begriff der Gewalt als eine körperliche Einwirkung auf 

einen Menschen, die zu einer Verletzung der Zielperson, zu einem physischen, psychi-

schen oder sozialen Opferschaden führt. 

In psychologisch ausgerichteten Publikationen wird der Gewaltbegriff im Zusammen-

hang mit Aggression genannt. Unter Gewalt werden extreme Formen der Aggression 

beschrieben. Bierhoff (1998) beschreibt Aggression als eine Verhaltenssequenz, deren 

Zielreaktion die Verletzung einer Person ist, gegen die sie gerichtet ist. Laut Bierhoff 

wird in der Psychologie zwischen instrumenteller und impulsiver Aggression unter-

schieden. Instrumentelle Aggression wird definiert als ein schädigendes Verhalten mit 

dem Wusch nach Bereicherung, während bei der impulsiven Aggression diese durch 

Frustration und Ärger ausgelöst wird. Aggression kann offen oder defensiv ausgeübt 

werden. Zudem wird unterschieden, ob Aggression nicht provoziert oder provoziert aus-

gelöst wurde (Bierhoff, 1998). Aggression liegt nach Geen und Donnerstein (1983) jeder 

Gewaltanwendung zugrunde. 

In seinen pädagogischen Betrachtungen definiert Bach (1993) Gewalt als eine bestimmte 

Art der Durchsetzung eines Willens gegenüber anderen Personen, Gegenständen und 

Situationen. Als verschiedene Merkmale dieser Durchsetzungsart nennt er das Fehlen 

einer rationalen Ordnung, das Nichtzustimmen der durch die Einflussnahme Betroffe-

nen, in der Umgehung des Rechts, in der Inkaufnahme der Beschädigung des Betroffe-

nen, im unangemessenen Umgang mit den betreffenden Personen, Gegenständen und 

Situationen sowie der Komponente der Feindseligkeit gegenüber Betroffenen. 

Galtung (1975) unterteilt in seinem Ansatz in personale und in strukturelle Gewalt. Bei 

der personalen Gewalt gibt es eine handelnde Person, welche die Gewalt direkt ausübt. 

Bei struktureller Gewalt dagegen handelt es sich um eine indirekte Form der Gewalt, bei 

welcher keine handelnde Person zugegen ist. Strukturelle Gewalt äußert sich demnach 

zum Beispiel in ungleichen Machtverhältnissen und somit in ungleichen Lebenschancen. 

Gesellschaftliche Strukturen und nicht einzelne Personen sind hierbei Ursache der Ge-

walt.  

Nach Wetzels (1997) gibt es zu den bereits angeführten Möglichkeiten die Definition 

von Gewalt kategorisierend zusammenzufassen noch eine zusätzliche Unterteilung nach 

ihrem Verwendungszweck. Wetzels (ebd.) zählt dazu normative Definitionen wie zum 
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Beispiel Gesetze, klinischen Definitionen, die den durch Handlung erfahrenen Schaden 

beurteilen, Forschungsdefinitionen, die sowohl an klinische Erkenntnisse als auch an 

normative Bewertungen anknüpfen können, gesellschaftliche Definitionen, die die sozia-

le Beziehung zwischen Täter und Opfer beschreiben sowie feministische Definitionen, 

die die Problematik der männlichen Dominanz in den Vordergrund ihrer Projekte stellen. 

 

Zusammenfassend ist bei der Suche nach einer Definition des Gewaltbegriffes 

festzustellen, dass es keine allgemein anwendbare gibt. Die Definition des 

Gewaltbegriffes ist immer im jeweiligen Zusammenhang des Forschungsvorhabens zu 

sehen. Laut Godenzi (1996) ist der Suchprozess nach einer einheitlichen Definition des 

Begriffes Gewalt als noch nicht abgeschlossen zu betrachten. Godenzi (1996) weist 

daraufhin, dass die Gewaltdefinition immer auf den der jeweiligen Theorie und der 

damit verbundenen empirischen Daten gesehen werden muss. Nur unter diesem 

Vorgehen ist es möglich, ausgehend von einer wissenschaftlichen Beurteilung, der 

jeweiligen Datenlage Forschungsergebnisse miteinander zu vergleichen. 

 

2.4 Definition Häusliche Gewalt 

Die Besonderheit der von den Frauen erlebten Gewalt liegt darin, dass sie vom Partner 

ausgeht, der ihnen vertraut ist. Der Mensch, der ihnen Schutz in Notsituationen geben 

sollte, ist selbst der Aggressor. Somit befinden sie sich in einer für sie paradoxen Situa-

tion. Wie bereits im vorhergehenden Abschnitt ausgeführt, ist es als sinnvoll zu erachten 

den Gewaltbegriff im Kontext der mit ihm einhergehenden Forschung zu sehen. Die Art 

der Definition hat nach BMFSFJ (1997b) entscheidenden Einfluss auf Statistiken und 

Forschungsergebnisse sowie auf die persönliche Wahrnehmung einer Gewalterfahrung 

durch das Opfer bzw. einer Gewalthandlung durch den Täter sowie auf gerichtliche und 

gesellschaftliche Reaktionen. Da in dieser Dissertation der Focus der Forschung auf 

häusliche Gewalt gerichtet ist, folgt der Versuch einer Definition. 

Auch hier gibt es in der gängigen Literatur unterschiedliche Definitionen. Die Rede ist 

von „Gewalt gegen Frauen“, „familiärer Gewalt“, „ehelicher Gewalt“, „Gewalt in der 

Familie, „häuslicher Gewalt“ oder „Gewalt im sozialen Nahraum“. 
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Strasser (2001) beschreibt Gewalt gegen Frauen in der Familie als eine Zufügung seeli-

schen und körperlichen Leids, das von der Verletzung bis hin zur Zerstörung der Persön-

lichkeit und zu einer Verhinderung von Entfaltung und Entwicklung im seelischen, kör-

perlichen, sexuellen, geistigen, sozialen und kulturellen Bereich führt. 

Lamb (1991) kritisiert die Begrifflichkeiten „Gewalt gegen Frauen“ oder „Gewalt in der 

Familie“, da durch diese Gewalt zu einer Handlung ohne Subjekt deklariert wird. In ih-

rer Untersuchung, in welcher Lamb (1991) die sprachliche Begebenheiten bzgl. Gewalt-

handlungen gegen Frauen in wissenschaftlichen Berichten und Forschungen analysierte, 

stellt sie fest, dass die Gewalttaten ohne Täter beschrieben werden. 

Die Definition „Häusliche Gewalt“ wird in einem Bericht der Vereinten Nationen als 

eine Form der Gewalt, die in der Privatsphäre im Allgemeinen zwischen Personen ge-

schieht beschrieben, „die durch intime, verwandtschaftliche oder gesetzliche Beziehun-

gen miteinander verbunden sind. Trotz der augenscheinlichen Neutralität des Begriffes 

handelt es sich bei häuslicher Gewalt fast immer um eine geschlechtsbezogene Gewalt-

tat, begangen von Männern an Frauen“ (BMFSFJ, 1997a, S. 7). Nach Gelles (2002) 

beinhalteten ursprünglich die Definitionen von häuslicher Gewalt vor allem körperliche 

Gewaltakte von Ehemännern bzw. männlichen Partnern an ihren Frauen. Erst später um-

fasste die Erweiterung des Begriffes auch Vergewaltigung in der Ehe, psychische Ge-

walt und sexuellen Missbrauch. 

Laut Schwander (2003) liegt häusliche Gewalt vor, wenn Personen innerhalb einer be-

stehenden oder aufgelösten, ehelichen oder eheähnlichen Beziehung physische, psychi-

sche oder sexuelle Gewalt ausüben oder androhen.  

In Bezug auf die gewaltausübende Person wird der Begriff häusliche Gewalt ge-

schlechtsneutral verwendet. 

Als Hauptmerkmale häuslicher Gewalt sind nach Bossart u.a. (2002) anzusehen, dass 

- zwischen der gewaltausübenden Person und dem Opfer eine emotionale Bindung 

besteht, die oft auch mit einer Trennung/Scheidung nicht gelöst ist 

- die Gewalt meist in der eigenen Wohnung ausgeübt wird. Diese Tatsache hat 

Konsequenzen für das Sicherheitsgefühl des Opfers 

- die körperliche und/oder psychische Integrität durch Ausübung oder Androhung 

von physischer, sexueller oder schwerer psychischer Gewalt verletzt wird 
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- die gewaltausübende Person ein Machtgefälle in der Beziehung ausnützt. 

Nach Leuze-Mohr (2001) geschieht häusliche Gewalt im privaten Raum, also im sozia-

len Nahraum, was aber nicht zwingend bedeuten soll, dass diese Gewaltform zur Privat-

sache, zum Tabu für die Öffentlichkeit erklärt werden muss und somit unangreifbar 

wird. 

Darüber, wie weit die Definition häuslicher Gewalt gefasst sein sollte oder wie die ein-

zelnen Komponenten der jeweiligen Definitionen (z.B. Gewalt, Vergewaltigung) zu de-

finieren sind, herrscht kein allgemeiner Konsens (Schwithal, 2005). Godenzi weist dar-

auf hin, dass es in der angloamerikanischen Diskussion keine wörtliche Entsprechung 

für häusliche Gewalt gibt. „Inhaltlich am nächsten stehen die Begriffskonstruktionen 

„family violence“ und „intimate domiciliary violence“ ... Wenn im vorliegenden Text 

die deutsche Übersetzung „Gewalt in Familien“ bzw. „familiale Gewalt“ und „intime 

oder verhäuslichte Gewalt“ synonym anstelle des Leitbegriffs „Gewalt im sozialen Nah-

raum“ gebraucht werden, dann vor allem deshalb, weil der anglo-amerikanische Dis-

kurs um diese Begriffe kreist“ (Godenzi, 1994, S.27). Godenzi (1996) erfasste in seiner 

Analyse von „Gewalt im sozialen Nahraum“ erstmals „Gewalt in der Familie“ metatheo-

retisch. Nach Godenzi (1996, S. 27) umfasst die verwendete Begriffskombination Ge-

walt im sozialen Nahraum „schädigende interpersonale Verhaltensweisen, intendiert 

oder ausgeübt in sozialen Situationen, die bezüglich der beteiligten Individuen durch 

Intimität und Verhäuslichung gekennzeichnet sind. Die Definition impliziert, dass weder 

die Blutsverwandtschaft noch der Zivilstand der Beteiligten begriffsrelevant ist. Einbe-

zogen sind also auch z.B. Übergriffe von Lebenspartnern, alleinerziehender Mütter ge-

gen deren Kinder oder Gewaltakte in Konkubinatsverhältnissen. Die Begriffssetzung ist 

deskriptiv und folgt einem lokalen Kriterium (Nahraum) und nicht einer sozialen Orga-

nisationsform (z.B. Familie). Dadurch ist kein Vorentscheid über allfällige Ursachen 

oder Einflussvariablen der Gewalt gefällt.“ Mit dieser Begriffsbestimmung umgeht Go-

denzi (ebd), anders als die Vertreterinnen der Definition der Gewalt in der Familie (Ci-

zek u.a., 2001), eine Anzahl an problematischen theoretischen und forschungsprakti-

schen Problemen. Für die Festlegung von Forschungsfragen im engeren Sinne sowie die 

Auswahl der Stichprobe ist die Definition von „Familie“ anstelle von „Nahraum“ zweit-

rangig. Dennoch kommt der Bedeutung von Familie eine zentrale Rolle bei der Erklä-
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rung zu. Des Weiteren impliziert der Begriff „Familiäre Gewalt“, dass es sich in erster 

Linie um ein innerfamiliäres Problem handelt. Es verschleiert die für das Phänomen cha-

rakteristische geschlechtsspezifische Dimension der Gewalt. Der Eindruck wird auf-

rechterhalten, das Problem sei eines in Familien. Godenzi (1996) macht mit seiner Beg-

riffsdefinition deutlich, dass Gewalt als soziales Problem und auch als krimineller Tatbe-

stand sozialstaatliche sowie kriminalpolitische Implikationen hat. 

 

Im Rahmen der vorliegenden Arbeit findet der Begriff „häusliche Gewalt“ Anwendung, 

da dieser in der gängigen Forschung  weitgehend angewendet wird.  

 

2.5 Zahlen zu häuslicher Gewalt 

Anhand der Begriffdefinition von häuslicher Gewalt ist deutlich geworden, dass es bis-

her keine einheitliche Begrifflichkeit in der Literatur gibt. Dies muss bei der Betrachtung 

der folgenden Studien berücksichtigt werden (Tabelle 1) und erklärt auch die zum Teil 

großen Unterschiede im Zahlenmaterial.  

 

In der Bundesrepublik Deutschland existierte bis in die siebziger Jahre keine abgesicher-

te empirische Untersuchung über die Häufigkeit und Schwere ehelicher Misshandlun-

gen. Eine der ersten Umfragen wurde 1976 vom Senat in West-Berlin hinsichtlich der 

Bestimmung des Ausmaßes ehelicher Misshandlungen durchgeführt (Lau u.a., 1979), 

wobei alle Fallzahlen der öffentlichen und privaten Beratungsdienste miteinbezogen 

wurden. Das Ergebnis ergab, dass es bei 8-12% aller von Berliner Beratungsdiensten 

erfassten Familien zu häuslicher Gewalt kam. Lau u.a. (1979) verweisen in ihrer Studie 

darauf, dass vermutlich nur ein geringer Prozentsatz der misshandelten Frauen eine Be-

ratungsstelle in Anspruch nimmt und die Dunkelziffer weitaus höher liegt. 

Laut einer Studie von Bergdoll und Namgalies-Treichler (1987) zur Gewalt gegen Frau-

en und Frauenhausarbeit im ländlichen Raum, die im Auftrag des damaligen Bundesmi-

nisteriums für Jugend, Familie, Frauen und Gesundheit erstellt wurde, werden in 

Deutschland jährlich bis zu vier Millionen Ehefrauen von ihrem Mann misshandelt, d.h. 

fast jede dritte verheiratete Frau. 
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In der bayernweiten empirischen Untersuchung von Steffen und Polz (1991) im polizei-

lichen Bereich zu Einsätzen wegen häuslicher Gewalt, wird belegt, dass es sich in 91% 

der Fälle mit eindeutiger Täter-Opfer-Zuordnung um männliche Gewalttäter und weibli-

che Opfer handelt.  

In dem Bericht der Bundesregierung für die 4. Weltfrauenkonferenz von 1995 wird ge-

schätzt, dass fasst jede dritte Frau in einer ehelichen oder nichtehelichen Beziehung Ge-

walt durch ihren Partner erfährt (BMFSFJ, 1994). 

Das Kriminologische Forschungsinstitut Niedersachsen führte 1996 eine Untersuchung 

an 1067 Personen zwischen 16-29 Jahren durch, die zu Erfahrungen mit elterlicher Part-

nergewalt befragt wurden. 21,3% der Befragten gaben an, dies in ihrer Vergangenheit 

erlebt zu haben (Wetzels, 1997).  

Im Rahmen einer für Deutschland repräsentativen Prävalenzstudie („Lebenssituation, 

Sicherheit und Gesundheit von Frauen in Deutschland“), die von 2002 bis 2004 im Auf-

trag des Bundesministeriums für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) 

durchgeführt wurde, untersuchten Schröttle u.a. (2004) die Gewalterfahrungen von 

10.000 Frauen im Alter zwischen 16 und 85 Jahren in unterschiedlichen Bevölkerungs-

gruppen. Hierbei gaben 39% der Frauen an, Gewalt durch den aktuellen Beziehungs-

partner und 72% Gewalt durch einen früheren Beziehungspartner erlebt zu haben. 11% 

der betroffenen Frauen, hatten sowohl Gewalt durch den aktuellen, wie auch durch einen 

früheren Beziehungspartner erlebt. Laut Schröttle u.a. (2004) nimmt die Häufigkeit und 

Intensität der Gewalt über die Zeit zu. Die Gewalthandlungen innerhalb der Paarbezie-

hung finden in der Regel erst durch Trennung und Scheidung ein Ende. Die Untersu-

chungsergebnisse zeigten zudem einen engen Zusammenhang zwischen dem Erleben 

und Miterleben von Gewalt in der Kindheit und Gewalterfahrungen als Opfer als Er-

wachsener. In einer Studie von Griffing u.a. (2006) gaben über 50% der Frauen an, in-

terpersoneller Gewalt ausgesetzt gewesen zu sein. 

Bei den o.g. Studien (Tabelle 1) ist zu berücksichtigen, dass bisher keine empirische 

Forschung, weder im Hell- noch im Dunkelfeld, verlässliche Zahlen zum tatsächlichen 

Ausmaß häuslicher Gewalt in der Gesamtbevölkerung liefern konnte. Gillioz (1997) 

erklärt dies damit, dass gerade Personen, die von schwerer, systematischer Gewalt be-

troffen sind, ein Interview verweigern. 
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Die empirischen Ansätze zur Ermittlung des Ausmaßes häuslicher Gewalt unterscheiden 

sich wesentlich darin, wie stark sie das Dunkelfeld mit einbeziehen und welche Metho-

dik verwendet wird. Die durch polizeiliche Statistiken repräsentierten Hellfeldzahlen 

stellen gemäß dem Kriminologen Helmut Kury (2001) mit weniger als höchstens 20 

Prozent nur einen Bruchteil der gesamten Anzahl von Fällen häuslicher Gewalt dar. Um 

das Dunkelfeld vollständig zu erfassen, müssen nach Möglichkeit psychologische Fakto-

ren, wie Scham, Furcht, Schuldgefühle, aber auch Verdrängungsmechanismen, soziale 

Repräsentationen von Gewalt (d.h. die subjektive Einschätzung des Individuums, ob es 

sich bei dem Erlebten um Gewalt handelt) sowie soziale Kontrollmechanismen und 

Wertesysteme miteinbezogen werden. 

 

Tabelle 1: Studien zur häuslichen Gewalt im Überblick 

Name Jahr Anzahl (n) Alter Stichprobenquelle Messmethode 
Senat in West-Berlin, zit. in 
Lau 1979 

1976 k.a. k.a. 
alle öffentlichen und privaten Beratungs-
dienste der Stadt Berlin (West) 

k.a. 

Bergdoll und Namgalies-
Treichler 

1987 50 16-85 Frauenhaus Rensburg Interview 

Steffen und Polz 1991 2 074 k.a. 
Alle Polizeieinsätze innerhalb von 2 
Monaten in Bayern 

Auswertungsbögen 
der Polizei 

Wetzels 1997 1067 16-29 
Auswahl von 15.771 Frauen im Rahmen 
einer Opferbefragung des Kriminologi-
schen Forschungsinstitutes Niedersachsen 

Interview + Fragebo-
gen 

Gillioz 1997 1 500 20-60 Repräsentative Umfrage in der Schweiz 
telefonisches Inter-
view 

Schröttle u.a. 2004 10 264 16-85 Repräsentative Gemeindestichprobe 
face-to-face Interview 
+ Fragebogen 

Griffing u.a.  2006 111 ∅ 26 
Beratungsstelle für häusliche Gewalt in 
New York 

Fragebogen 

 

2.6 Formen und Folgen häuslicher Gewalt 

2.6.1. Formen von häuslicher Gewalt 

Um nachvollziehen zu können mit welchen Formen von Gewalt die Frauen konfrontiert 

werden, ist es von Interesse diese aufzuzeigen und näher zu erläutern. 

In der Öffentlichkeit wird am deutlichsten die physische Gewalt wahrgenommen. Die 

Misshandlungen können von Ohrfeigen, an den Haaren ziehen, Misshandlungen mit der 

Faust, Fußtritten, Würgen, bis hin zu lebensgefährlichen Verletzungen und dem Tod der 

Frau reichen (Godenzi, 1996). 

Zu der sexuellen Misshandlung, bei der die Frau direkt oder indirekt zu sexuellen Prak-

tiken gezwungen wird, zählt man vaginale, anale und orale Penetration, Zwang zu ande-
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ren sexuellen Handlungen, Zwang zur Prostitution und das erzwungene Anschauen von 

Pornographie (Godenzi, 1996). 

Bei der ökonomisch-finanziellen Gewalt erleben die Frauen den Einsatz ökonomischer 

Mittel zur Aufrechterhaltung der ungleichen Machtstruktur in der Beziehung und ihrer 

finanziellen Abhängigkeit als verletzend (Egger u.a., 1995). Hier seien das Verhindern 

einer Ausbildung oder eine Berufstätigkeit der Frau, sowie die uneingeschränkte und 

alleinige Handhabung des Mannes über die finanziellen Ressourcen genannt. Sollte die 

Frau Geld hinzuverdienen, wird es ihr häufig abgenommen. Geld ist hier ein Mittel, die 

Frau aus Angst vor Verarmung und sozialem Abstieg in der Beziehung zu halten. Öko-

nomische Gewalt kann sich jedoch auch in Beschädigung oder Zerstörung von Kleidung 

und Eigentum der Frau äußern. 

Bei der psychischen Gewalt handelt es sich um Bevormundung, Bedrohung, Beschimp-

fung, Terrorisierung, Einsperren oder Isolation der Frau (Hagemann-White u.a., 1981). 

Die gemeinsamen Kinder werden gegen die Mutter beeinflusst oder der Partnerin wird 

damit gedroht, ihr die Kinder wegzunehmen bzw. ihnen etwas anzutun. Bei Frauen mit 

Migrationshintergrund droht der Mann der Frau, sie mit Hilfe der Ausländerbehörde 

abschieben zu lassen (Schröttle, 2008). Zum Teil gehen schwere physische Misshand-

lungen mit psychischer Gewalt einher. Zum Beispiel droht der Täter während der Miss-

handlung, die Frau zu töten.  

 

2.6.2. Psychische und physische Folgen häuslicher Gewalt 

Nachdem aufgezeigt wurde, vor welchen Formen der häuslichen Gewalt die betroffenen 

Frauen ins Frauenhaus flüchten, werden nun die daraus resultierenden psychischen und 

physischen Folgen erläutert. Diese für die Frauen als belastend erlebten Folgen der Ge-

walt sind in den Beratungen immer wieder ein Hauptschwerpunkt. 

Wie bereits erwähnt, gibt es erst seit den späten 70ern des letzten Jahrhunderts wissen-

schaftliche Untersuchungen zu häuslicher Gewalt. In diesem Abschnitt werden die bis-

her vorliegenden Studien (Tabelle 2) zu den Formen und Folgen häuslicher Gewalt ana-

lysiert. Bei der Auswertung dieser Studien muss beachtet werden, dass diese sich durch 

die Wahl der Stichprobenquelle sowie der jeweiligen Meßmethode bzw. des For-
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schungszieles unterscheiden. Anschließend werden die bisherigen Untersuchungsergeb-

nisse auf dem Hintergrund einer Methodenkritik bewertet. 

 

Im Rahmen der Untersuchungen der physischen Folgen häuslicher Gewalt kamen Ha-

gemann-White u.a (1981), Bergdoll (1987), Hamberger u.a. (1992), Egger u.a. (1995), 

Abbott u.a. (1995), Muellemann (1996) und Cokkinides (1999) zu ähnlichen Ergebnis-

sen. Bei den hier genannten Studien wurden als Folgen häuslicher Gewalt neben Hieb- 

und Stichverletzungen, Prellungen, Hämatomen und Würgemalen auch bleibende Ein-

schränkungen der Seh- und Hörfähigkeit bis hin zu einer Behinderung, vaginalen Verlet-

zungen oder Unfruchtbarkeit festgestellt. Bei einer bestehenden Schwangerschaft kön-

nen zudem Verletzungen des Fötus bis hin zu dessen Tod durch eine Fehlgeburt entste-

hen. Bei allen Studien wurden die Daten anhand von Fragebögen ermittelt, wobei es sich 

nur bei der Studie von Hamberger u.a. (1992), Abott u.a. (1995) und Muellemann (1996) 

jeweils um eine klinische Untersuchung handelt. Hamberger u.a. (1992) befragten hier-

bei 476 Frauen, die in einer Family Practice Clinic in den USA aufgenommen wurden. 

Bei 394 dieser Frauen konnten die o.g. physischen Folgen häuslicher Gewalt festgestellt 

werden. Abbott u.a. (1995) befragten 833 Frauen in 5 Kliniken in Denver. Hierbei konn-

ten bei 162 der Frauen die physischen Folgen häuslicher Gewalt nachgewiesen werden. 

Muellemann (1996) führte eine Querschnittsstudie an 10 verschiedenen Krankenhäusern 

in den USA mit insgesamt 9057 Probanden durch. Bei 280 der zu häuslicher Gewalt 

befragten Frauen gaben diese die o.g. Symptome an. Hagemann-White u.a. (1991) unter-

suchten 1090 Frauen aus dem Frauenhaus Berlin und Bergdoll 50 aus dem Frauenhaus 

Rensburg, wohingegen Egger weltweit an 50 zufällig ausgewählte Personen den Frage-

bogen verschickte. Auf Grund von 21 ausgefüllten und zurückgesendeten Fragebögen 

stellten sie fest, dass durch häusliche Gewalt der Misshandler der betroffenen Frau zeigt, 

„dass auch sie selbst jederzeit (wieder) ein Opfer von Gewalt sein kann“ (Egger u.a., 

1995, S.30). Angst vor weiteren Gewaltanwendungen hat „besonders über längere Zeit, 

traumatisierende Auswirkungen auf die psychische und physische Gesundheit“ (Egger 

u.a., 1995, S.30). Cokkinides (1999) befragte 6143 Mütter, die zwischen 1993 und 1995 

in South Carolina ein Kind geboren hatten und konnte bei 682 dieser Frauen die physi-

schen Folgen häuslicher Gewalt nachweisen. Trotz dieser unterschiedlichen methodi-



 

- 21- 

schen Ansätze und unterschiedlicher Messmethoden konnten alle o.g. Studien ähnliche 

Symptome und Folgen häuslicher Gewalt nachweisen. Somit können diese Folgen als 

bestätigt angesehen werden. 

Die psychischen Folgen häuslicher Gewalt wurden von Kilpatrick u.a. (1981), Hage-

mann-White u.a. (1981), Bergdoll (1987), Hamberger u.a. (1992), Ratner (1993), 

McCauley u.a. (1995), Egger u.a. (1995), Abbott u.a. (1995) und Williamson (2000) 

untersucht. Hierbei ist anzumerken, dass Hagemann-White (1981), Bergdoll (1987), 

Hamberger (1922), Egger (1995) und Abott (1995) sowohl die psychischen, wie auch im 

Absatz zuvor beschrieben, die physischen Folgen häuslicher Gewalt untersuchten. Alle 

Studien bestätigen, dass es durch häusliche Gewalt zu psychosomatischen Beschwerden, 

Angst- und Panikattacken, Depressionen bis hin zu Suizidversuchen kommen kann. Rat-

ner (1993), McCauley u.a. (1995), Egger u.a. (1995) und Williamson (2000) stellten 

zudem fest, dass die Frauen, die Opfer häuslicher Gewalt wurden, an Angst- und Panik-

attacken, Schlaflosigkeit und erhöhter Nervosität leiden. Bei den o.g. Studien ist zu be-

rücksichtigen, dass es bis auf die Längsschnittstudie von Kilpatrick u.a. (1981) sich aus-

schließlich um Querschnittsstudien handelt. Somit kann, wie in diesem Kapitel bereits 

beschrieben, nicht grundsätzlich davon ausgegangen werden, dass die genannten psychi-

schen Erkrankungen als Folgen häuslicher Gewalt tatsächlich auch auf das Erleben von 

dieser zurückzuführen sind. Denkbar wäre auch, dass die von Gewalt betroffenen Frauen 

schon vor der Misshandlung psychisch erkrankt waren. Auch ist die Studie von Kil-

patrick u.a. (1981), bei der 20 erwachsene Vergewaltigungsopfer mit 20 nicht von Ge-

walt betroffenen Erwachsenen verglichen wurden, die einzige Untersuchung, die auf 

einer Verhaltensbeobachtung beruht. Es ist jedoch nicht angegeben, unter welcher Sys-

tematik diese Studie durchgeführt wurde. Es muss davon ausgegangen werden, dass die-

se vom jeweiligen Beobachter subjektiv beeinflusst wurden. Während Ratner (1993) 516 

zufällig ausgewählte Frauen, von denen 53 Opfer häuslicher Gewalt waren, in Edmon-

ton, Alberta, telefonisch interviewte, ermittelten alle anderen die Folgen mittels einer 

schriftlichen Befragung in Form eines Erhebungs- bzw. Fragebogens. Neben der Studie 

von McCauley u.a. (1995), die zwischen Februar und Juli 1993 in 4 verschiedenen „care 

internal medicine“ insgesamt 1952 Frauen befragten, von denen bei 1576 o.g. psychi-

schen Folgen häuslicher Gewalt nachgewiesen wurden, handelt es sich bei den Studien 
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von Hamberger (1992) und Abbott u.a. (1995) und klinische Studien. Die Ergebnisse 

von Ratner (1993) konnten Hughes u.a. (2000) beim Vergleich von mehreren amerikani-

schen Studien bzgl. der Folgen häuslicher Gewalt bestätigen. Sie fanden zudem heraus, 

dass die betroffenen Frauen u.a. Symptome einer PTBS2 aufwiesen (Hughes u.a., 2000). 

Auch Williamson (2000), die für ihre Studie 33 Frauen interviewte, bestätigt diese Sym-

ptome. Hierbei verglich sie 10 Frauen, die erstmalig Opfer häuslicher Gewalt waren, mit 

23 Frauen, die sie im Rahmen einer vorangegangenen Studie über häusliche Gewalt 

kennen gelernt hatte. Hierbei stellte sie fest, dass von Gewalt betroffene Frauen häufig 

Diagnosen zugeschrieben werden, die nur als sekundäre Diagnosen zu werten sind (Wil-

liamson, 2000). Piispa (2002) untersuchte die Daten von 7213 finnischen Frauen, die im 

Alter zwischen 18 und 74 Jahren waren. Es wurde eine qualitative Auswertung von 4464 

schriftlichen Antworten durchgeführt. Sie unterschied hierbei zwischen physischer Ge-

walt, sexueller Gewalt und Gewaltandrohungen innerhalb der letzten 12 Monate und 

über die Lebenszeitspanne hinweg. Außerdem erfasste sie, ob die Gewalt von dem aktu-

ellen oder einem ehemaligen Partner zugefügt wurde. Schröttle führte 2008 eine sekun-

däranalytische Auswertung zur Differenzierung von Schweregraden, Mustern, Risiko-

faktoren und Unterstützung nach erlebter häuslicher Gewalt ihrer Studie von 2004 durch. 

Hierzu wurden die Daten von über 10 000 Frauen aus Deutschland differenziert ausge-

wertet. Eines der Ergebnisse war, dass Frauen, die höher gebildet sind oder sich in einer 

besseren sozialen Lage befinden, nicht generell weniger schwere Gewalt durch ihre 

Partner erleben. Die Agentur der Europäischen Union für Grundrechte (FRA) veröffent-

lichte 2014 eine Studie über Gewalt gegen Frauen in der Europäischen Union. Hierzu 

befragte sie über 42 000 Frauen aus allen 28 Mitgliedsstaaten der EU zum Thema häus-

liche Gewalt. Hierbei wurde festgestellt, dass 43% der befragten Frauen entweder durch 

ihren aktuellen oder einen ehemaligen Partner psychischer Gewalt in der Partnerschaft 

ausgesetzt waren. Zudem meldeten 76% der von schwerwiegendsten Gewaltvorfällen 

innerhalb einer Partnerschaft betroffenen Frauen diese Vorfälle nicht der Polizei. 

                                                 
2 Unter dem Begriff PTBS (englisch: post-traumatic stress disorder, PTSD) wird die nachwirkende Belas-
tung nach schweren stressenden Erlebnissen zusammengefasst. Es ist eine Angststörungen untergeordnete 
Kategorie des Diagnostic and Statistical Manual of Mental Disorders (DSM-IV – Diagnostisches und 
Statistisches Handbuch psychischer Störungen)  
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Godenzi (1996) unternahm einen Vergleich zwischen US-amerikanischen Studien und 

europäischen Arbeiten und stellte als psychische Folgen häuslicher Gewalt fest, dass es 

den betroffenen Frauen nur schwer möglich ist, Vertrauen in Menschen bzw. Beziehun-

gen zu fassen. „Vergewaltigungen und sexuelle Nötigungen durch einen bekannten 

Mann bzw. durch den Beziehungspartner erleben Frauen entgegen verbreiteter Ansich-

ten als besonders demütigend und traumatisierend“ (Godenzi, 1996, S. 181).  

 

Neben den physischen Folgen der Misshandlung sind es vor allem laut Egger u.a. (1995) 

die psychischen Langzeitfolgen, die häufig noch Jahre später auftreten und besonders 

zerstörerisch wirken. Gerade diese Folgen von Gewalt werden meist mit den Ursachen 

verwechselt. Hier wird übersehen, dass die Passivität mancher misshandelter Frauen 

nicht Ursache oder Auslöser für Gewalt ist, sondern deren Folge (Egger u.a., 1995). Ab-

bott u.a. (1995) stellten zudem fest, dass der Anteil der Frauen, die nach häuslicher Ge-

walt mit körperlichen Verletzungen Krankenhäuser aufsuchen, geringer ist, als der An-

teil von Frauen, die sich mit Beschwerdebildern wie Angstattacken, Schmerzsyndromen, 

Depressionen und Suizidversuchen an diese richten. 

 

Tabelle 2: Studien zu den Folgen häuslicher Gewalt im Überblick 

Name 
(Jahr) 

Anzahl 
(n) Ge-
samt 

Anzahl 
mit 

häusli-
cher 

Gewalt 

Kontroll-
gruppe 

Alter Stichproben-
quelle 

Messmethode Längs-
/Quer- 
schnitt 

Zeit seit 
häuslicher 

Gewalt 

Art der 
untersuchten 

Folgen 

Kilpatrick 
u.a. (1981) 

20 20 

20 nicht von 
Gewalt 
betroffenen 
Erwachsenen 

k.A. 
20 erwachsene 
Vergewaltigungsop-
fer  

Verhaltensbeo-
bachtung 

Längs 
1 Monat 
6 Monate 
12 Monate 

psychisch 

Hagemann-
White u.a. 
(1981) 

Sozialdaten 
von n=1090 
Erhebungs-
bogen 
n=300 

300 Keine k.A. Frauenhaus Berlin 
schriftlicher  
Erhebungsbogen 

Quer 

3 Tage  
bis 
> 6 Jahre 
 

psychisch + 
physisch 

Bergdoll  
(1987) 

50 50 Keine k.A. 
Frauenhaus Rens-
burg 

schriftlicher 
Erhebungsbogen 

Quer k.A. 
psychisch + 
physisch 

Hamberger 
u.a. 
(1992) 

n = 394  394 Keine k.A. 

476 Frauen, die 
während der 2-
monatigen Untersu-
chungsphase in 
einer Family 
Practice Clinic in 
den USA waren 

anonymer 
Fragebogen 

Quer k.A. 
psychisch + 
physisch 

Ratner 
(1993) 

n = 406 53 Keine 18-44 
516 zufällig ausge-
wählte Frauen aus 
Edmonton, Alberta 

telefonisches 
Interview 

Quer k.A. psychisch 
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Name 
(Jahr) 

Anzahl 
(n) Ge-
samt 

Anzahl 
mit 

häusli-
cher 

Gewalt 

Kontroll-
gruppe 

Alter Stichproben-
quelle 

Messmethode Längs-
/Quer- 
schnitt 

Zeit seit 
häuslicher 

Gewalt 

Art der 
untersuchten 

Folgen 

McCauley 
u.a. 
(1995) 

n = 1952 1576 Keine k.a. 

Alle Frauen, die 
vom 02/1993 bis 
07/1993 in 4 
verschiedenen „care 
internal medicine“ 
Praxen in Baltimore 
waren 

Fragenkatalog Quer k.A. psychisch 

Egger u.a. 
(1995) 

n = 21 k.a. Keine k.a. 
50 weltweit ver-
schickte Fragebögen 

Fragebogen Quer k.A. 
psychisch + 
physisch 

Abbott u.a. 
(1995) 

n = 648 162 Keine ∅ 34 

833 Frauen, die 
innerhalb von 30 4-
Stunden-Blocks in 5 
Kliniken in Denver 
waren 

Fragebogen Quer 

n= 24 < 1 
Jahr 
n = 138 > 1 
Jahr 

psychisch + 
physisch 

Muellemann 
u.a. (1996) 

n= 9057 280 Keine 19-65 
Querschnittsstudie 
an 10 Krankenhäu-
sern in den USA 

Fragebogen Quer k.A. physisch 

Cokkinides 
(1999) 

n = 6143 682 Keine k.a. 

Mütter von Kindern, 
die zwischen 1993 
und 1995 in South 
Carolina geboren 
wurden 

Fragebogen Quer k.A. physisch 

Williamson 
(2000) 

n = 33 33 Keine k.a. 

Vergleich von 10 
Frauen, die Opfer 
häuslicher Gewalt 
waren, mit 23 
Frauen aus einer 
vorherigen Studie 
über häusliche 
Gewalt 

Interview Quer 
10 > 1 Jahr 
23 > 1 Jahr 

psychisch 

Piispa 
(2002) 

n = 4464 1965 keine 18-74 
7213 Frauen aus 
Finnland 

Fragebogen Quer 
>12 Monate 
< 12 Monate 

psychisch + 
physisch 

Schröttle 
(2008) 

n = ca. 9000 2 200 keine 16-85 
Vertiefende Analyse 
der Gemeindestich-
probe von 2004 

Interview + 
Fragebogen 

Quer k.a. 
psychisch + 
physisch 

FRA (Euro-
päische 
Union; 2014) 

n > 42 000 

differen-
ziert nach 
körperli-
cher, 
sexueller 
und psychi-
scher 
Gewalt 

Keine  18-74 
42 000 Frauen aus 
Europa 

Interviews Quer 

seit 15. 
Lebensjahr 
und in den 12 
Monaten vor 
Befragung 

psychisch + 
physisch 

 

Obwohl ein Hauptmerkmal von häuslicher Gewalt nach Bossart u.a. (2002) die emotio-

nale Bindung zwischen der gewaltsausübenden Person und dem Opfer ist, findet sich 

keine Studie die häusliche Gewalt in Bezug auf Frauen, die in ein Frauenhaus flüchten 

mussten, und deren Bindungsmuster in einen Zusammenhang setzt. 

 

2.6.3. Methodenkritik 

Wie bereits im vorangegangenen Kapitel erklärt, ist es wichtig zu wissen, dass die Wahl 

der Stichproben einen Auswahlvorgang darstellt, der bei den Untersuchungsergebnissen 

berücksichtigt werden muss. Die Ergebnisse der einzelnen Studien können somit durch 

Stichprobeneffekte verzerrt werden. Das Hauptproblem der bisherigen Studien ist die 
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fehlende Repräsentativität. So basieren lediglich 3 Studien Ratner (1993), Egger u.a. 

(1995), Cokkinides (1999) auf zufallsverteilten Stichproben. Bei den anderen For-

schungsergebnissen müssen Selektionsmechanismen bei der Zusammensetzung der 

Stichproben angenommen werden. Vor allem emotionale Faktoren wie Schuldgefühle, 

Scham oder Angst der betroffenen Frauen spielen bei der Auswertung eine große Rolle. 

Die Studien können hier in verschiedene Gruppen unterteilt werden: 

Bei den Studien von Hagemann-White u.a. (1981) und Bergdoll (1987), die direkt in den 

Frauenhäusern gemacht wurden bzw. über Beratungsstellen o.ä. von Kilpatrick (1981) 

und Williamson (2000), haben die betroffenen Frauen bereits die erste Hürde der Scham 

überwunden und sich offen zu der erlebten Gewalt geäußert, da sie in das Frauenhaus 

geflüchtet sind. Auch ist davon auszugehen, dass die betroffenen Frauen in diesen Insti-

tutionen professionell betreut und beraten werden und somit über das Geschehene reden 

können. Allerdings ist zu beachten, dass diese Frauen auch in einem Abhängigkeitsver-

hältnis zu ihrer Betreuerin stehen. Bezüglich dieses Hintergrundes lässt sich erklären, 

wieso alle Frauen, die hierbei untersucht wurden, auch die Fragen beantworteten und 

psychische Folgen auf Grund häuslicher Gewalt angaben. 

Eine weitere Gruppe stellen die Studien dar, die in Kliniken durchgeführt wurden. Im 

Rahmen dieser Studien wurden Frauen untersucht, die auf Grund häuslicher Gewalt in 

medizinischer, psychiatrischer oder psychotherapeutischer Behandlung waren. Hier-

durch wird deutlich, dass diese Stichproben nicht dazu geeignet sind einen repräsentati-

ven Querschnitt der Folgen häuslicher Gewalt darzustellen, da überdurchschnittlich viele 

Frauen mit sehr schweren psychischen und physischen Symptomen oder Beeinträchti-

gungen in diesen Gruppen vertreten sind. Hierzu zählen die Studien von Hamberger 

(1992) McCauley (1995) und Abbott (1995). Die Frauen waren an medizinischer Hilfe 

interessiert, lehnten aber die Fragebögen über die erlebte Gewalt zum großen Teil ab. 

Das Schamgefühl der Frauen war hoch, die Betreuungssituation während und auch nach 

der Befragung nicht gewährleistet.  

Eine dritte Gruppe sind Studien von Ratner (1993), Egger (1995), Cokkinides (1999), 

Piispa (2002), Schröttle (2008) und FRA (2014) bei denen die Auswahl der betroffenen 

Frauen nach einem definierten Zufallsprinzip erfolgte. Die Angaben, die zu psychischen 

Folgen häuslicher Gewalt gemacht worden sind, fielen bei diesen am geringsten aus. 
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Durch die bei diesen Studien existierenden hohen Verweigerungsraten seitens der Inter-

viewten, muss man von einem selbstwirkenden Selektionsmechanismus ausgehen. 

Die Studie von Muellemann (1996) ist zwischen den beiden zuletzt genannten Gruppen 

einzustufen.  

Zusammenfassend kann man sagen, dass für die Stichproben der Folgen häuslicher Ge-

walt mehrere Fehlertendenzen festzustellen sind. Es ist hierbei zu erwarten, dass Frauen, 

die Opfer häuslicher Gewalt wurden und schwerwiegende psychische und physische 

Symptome und Reaktionen entwickelten, in den nicht-klinischen Studien stark unterrep-

räsentiert sind. Dahingegen sind Frauen, die weniger schwerwiegende Folgen durch 

häusliche Misshandlung entwickelten und keine ambulante bzw. stationäre Hilfe in An-

spruch nahmen, in den klinischen Studien unterrepräsentiert. 

 

Ein weiteres Problem bei der Ermittlung der Symptome und Reaktionen häuslicher Ge-

walt besteht in der Wahl der Messinstrumente. Zum einen unterscheiden sich diese In-

strumente besonders im Grad ihrer Validität und Reliabilität, zum anderen haben die 

Verfahren eigene Probleme in der Messung der Folgen und Symptome häuslicher Ge-

walt. Daten, die im Rahmen von Verhaltensbeobachtungen festgestellt wurden, müssen 

mit Vorsicht betrachtet werden, da häufig nicht angegeben wird, unter welcher Systema-

tik diese ermittelt wurden und vom jeweiligen Beobachter stark subjektiv beeinflusst 

werden. Eine andere Art der Messung der Symptome geschieht im Rahmen einer Selbst-

einschätzung der von Gewalt betroffenen Frauen mittels Fragebogen. Hierbei können 

Bewältigungs- bzw. Selbstschutzmechanismen dazu führen, dass die negativen Folgen 

der häuslichen Gewalt heruntergespielt bzw. verleugnet werden. 

Bei der Untersuchung dieser Studien wird zudem deutlich, dass es hierbei zu keiner dif-

ferenzierten Unterscheidung zwischen Initialfolgen und Langzeitfolgen kommt. Nach 

Finkelhar (1986) versteht man unter den initialen Folgen (initial effects) Reaktionen 

bzw. Symptome, die in einem Zeitraum von 2 Jahren nach der häuslichen Gewalt auftre-

ten. Sie werden auch als Kurzzeitfolgen (short-term-effects) bezeichnet. Dahingegen 

werden Symptome und Reaktionen, die mindestens zwei Jahre nach der häuslichen Ge-

walt auftreten als Langzeitfolgen (long-term-effects) angegeben. Bei den hier vorgestell-

ten Studien wurde der Zeitraum, seit dem die Misshandlung der Frauen stattfand, nicht 
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berücksichtigt. Lediglich in den Studien von Kilpatrick u.a. (1981), Piispa (2002) und 

FRA (2014) wurden die Symptome und Folgen untersucht, die eindeutig bis zu einem 

Jahr nach der Misshandlung zu beobachten waren. Auf Grund dieser geringen Daten-

menge kann hieraus keine Prävalenz bestimmter Symptome herausarbeitet werden. Im 

Vergleich mit anderen Studien können aber Tendenzen festgestellt und bedingt auch 

bestätigt werden. Die in dieser Studie vorgestellten Untersuchungsergebnisse der Initial- 

und Langzeitfolgen häuslicher Gewalt wurden von den jeweils zugrunde gelegten For-

schungsdefinitionen beeinflusst. So wurden weniger Frauen als Opfer häuslicher Gewalt 

gezählt, je enger die Bedingung dieser Gewalt definiert wurde. Werden nun die Definiti-

onskriterien der häuslichen Gewalt mit den traumarisierenden Faktoren verknüpft, be-

steht die Gefahr, dass die Symptome einer kleineren Anzahl stark traumatisierter Frauen 

von den andersartigen Symptomen einer größeren Anzahl schwächer traumatisierter 

Opfer überdeckt wird. 

 

Um die Aussagen zu den Folgen häuslicher Gewalt entsprechend zu spezifizieren, müs-

sen sie verschiedenen Klassen zugeordnet werden. Einige der Studien untersuchten aus-

schließlich die physischen Folgen häuslicher Gewalt. In anderen Forschungen wurde 

dahingegen nur auf die psychischen Folgen dieser Gewalt eingegangen. In einer weite-

ren Gruppe von Studien wurden sowohl die physischen wie auch die psychischen Folgen 

häuslicher Gewalt untersucht. Diese unterschiedlichen Betrachtungsweisen schränken 

die Vergleichbarkeit der verschiedenen Untersuchungsergebnisse stark ein. Um den 

Aussagewert der festgestellten Folgen zu erhöhen, sind in der tabellarischen Darstellung 

der Untersuchungsergebnisse die wesentlichen Definitionskriterien der Stichproben an-

gegeben (Tabelle 2). 

Das schwerwiegendste Problem bei den hier aufgeführten Studien ist, dass in vielen Fäl-

len auf Kontrollgruppen verzichtet wurde. Kann eine Untersuchungsgruppe nicht mit 

einer parallelisierten Kontrollgruppe verglichen werden, ist es nur schwer möglich, sinn-

volle Schlussfolgerungen aus den erhobenen Daten abzuleiten. Diese Folgerungen 

betreffen u.a. die Frage, ob die ermittelten Symptome und Reaktionen Ursachen des Er-

leidens von häuslicher Gewalt sind und wie sich Frauen, die Opfer häuslicher Gewalt 

waren, von Nicht-Opfern unterscheiden. Bei den nicht-klinischen Studien, die auf einer 
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zufälligen und freiwilligen Stichprobe beruhen, stellt sich dieses Problem nicht in dem 

Maße, da automatisch Vergleichsgruppen in Form jener Teilnehmer vorhanden sind, die 

nicht von häuslicher Gewalt betroffen sind. Mittels eines solchen Vergleiches können 

Symptome und Reaktionen isoliert werden, um diese Gruppen von nicht von häuslicher 

Gewalt betroffenen Kontrollgruppen zu unterscheiden. 

 

Ein weiterer Punkt, der kritisiert werden muss ist, dass die psychischen Folgen häusli-

cher Gewalt nicht im Zusammenhang der Besonderheit gesehen werden, dass der Miss-

handler der eigene Partner ist. Anhand meiner Beratungserfahrungen habe ich erlebt, 

dass die Tatsache, dass der Gewaltakt vom eigenen Partner ausging, als wesentlich von 

der betroffenen Frau betrachtet wird. Der Partner, der Nähe und Geborgenheit vermitteln 

sollte, wird zum Aggressor.  

 

Bei der Betrachtung der o.g. Studien muss ebenfalls beachtet werden, dass bei Hellfeld-

studien nur die Fälle häuslicher Gewalt untersucht werden können, die bei öffentlichen 

Stellen (Polizei, Beratungsstellen) bekannt sind. Da nach Leuze-Mohr (2002) nur ca. 

41% der Opfer in einer akuten Notsituation die Polizei rufen und nur 20% überhaupt zu 

einer Anzeige gegen ihren gewalttätigen Partner bereit sind, ist die Dunkelziffer von 

häuslichen Gewalttaten sehr hoch. Eine Opferbefragung des Kriminologischen For-

schungsinstitutes Niedersachsen (Wetzel, 1997) ergab hier eine Dunkelziffer von 93%. 

Dies kann dadurch erklärt werden, dass misshandelte Frauen zum Teil aufgrund von 

Angst und Scham keine medizinische Hilfe in Anspruch nehmen. Sie haben Angst, auf 

Unverständnis zu stoßen, Angst vor einer Retraumatisierung durch mangelnde Sensibili-

tät auf ärztlicher Seite und Angst, sich abermals in eine Situation des Kontrollverlustes 

zu begeben (Beckermann, 1998). Diese Aussagen wurden bereits in der Untersuchung in 

einer nordamerikanischen Family Practice Clinic (Hamberger u.a. 1992, Hellbernd, 

Wieners, 2002) festgestellt. Sie kamen zu dem Ergebnis, dass 22,6% der Patientinnen 

innerhalb des letzten Jahres häusliche Gewalt erfahren haben, jedoch nur 1,5% der Frau-

en nach Misshandlungserfahrungen befragt wurden. Diese Daten wurden anhand eines 

anonymisierten Fragebogens erfasst, den 394 von 476 innerhalb von 2 Monaten in der 

Klinik aufgenommenen Frauen ausfüllten. Ein grundlegendes Problem bei den Untersu-
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chungen der Folgen häuslicher Gewalt ist, dass die daraus resultierenden Gesundheits-

störungen häufig nicht als gewaltbedingt erkannt und somit nicht adäquat behandelt 

werden können. Es besteht die Gefahr der Fehlversorgung und einer Chronifizierung der 

Beschwerden (Maschewsky-Schneider u.a., 2001).  

Auf Grund der hier gemachten Betrachtungen lassen sich die Auswertungen der jeweili-

gen Studien und daraus resultierende Differenzen erklären. Wie bereits im vorangegan-

genen Kapitel dargelegt, ist zudem zu hinterfragen, welche Symptome die Begrifflich-

keit „häusliche Gewalt“ in der jeweiligen Studie umfasst. Deutlich ist anhand der Me-

thodenkritik geworden, dass es dort keine einheitliche Definition gibt. 

Sicher ist, dass in einem Frauenhaus alle befragten Frauen häusliche Gewalt in psychi-

scher, physischer und/oder sexueller Form erlebt haben. Die Methodenkritik macht je-

doch deutlich, dass noch keine standardisierten Erhebungsinstrumente und einheitlichen 

Forschungsergebnisse in Bezug auf die Folgen von häuslicher Gewalt existieren. Studien 

zu Frauen, die vor häuslicher Gewalt in ein Frauenhaus flüchten mussten und deren Bin-

dungsmuster auch in Bezug auf die Auswirkungen auf ihr Lernverhalten existieren nicht. 

Die Gründe für die Schwierigkeiten dieser Forschung wurden dafür im vorangegangen 

Kapitel erläutert. 
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Kapitel 3 

Forschungsansatz 

Nach dem in die Thematik der häuslichen Gewalt eingeführt wurde, erfolgt in Kapitel 

drei die Fragestellung dieser Arbeit verbunden mit der Darlegung des Forschungsansat-

zes. Ausgehend von der Leitfrage, dass vor, während und nach dem Frauenhausaufent-

halt, je nach Bindungsmuster, auf biographische Vorerfahrungen zurückgegriffen wird 

und es zu einem gesteigerten Form des Lernens kommt, erfolgt die Überlegung, dass das 

Lernen im Lebensverlauf einen großen Rahmen im Beratungsverlauf im Frauenhaus 

einnimmt. Um Lernen im Lebensverlauf erfassen zu können, muss eine Methode ge-

wählt werden, die diese Prozessstrukturen im individuellen Lebenslauf erfasst. Die Bio-

grafieforschung wird als bezugstheoretischer Rahmen für die vorliegende Studie genutzt 

und die für diese Arbeit relevanten Punkte dieses Forschungsansatzes vorgestellt. Diese 

biographischen Lebensgeschichten können dann als Lerngeschichten rekonstruiert und 

ausgewertet werden.  

Da die Annahme der These darauf basiert, dass biographisches Lernen auch immer im 

Kontext des Bindungsmusters zu sehen ist, wird der Zusammenhang zwischen Lernen 

und Bindungsmuster ausgeleuchtet. 

 

3.1 Die Biographieforschung  

Die allgemeine Biografieforschung umreißt ein interdisziplinäres Feld. Nittel (1991) 

nennt hierbei als wesentliche Disziplinen der Biografieforschung die Alternsforschung, 

die Erziehungswissenschaft, die Geschichtswissenschaft, die Kriminalistik, die Theolo-

gie, die Literaturwissenschaft, die Soziologie, die Volkskunde und in einigen Teilen die 

Medizin. Nach Krüger (2006) begann im 18. Jahrhundert mit der Entdeckung der Kind-

heit als eigenständige Entwicklungsphase die Beachtung von Kindheitserinnerungen und 

Autobiographien als entwicklungspsychologisch und pädagogisch bedeutsame Quelle. In 

den 1920 Jahren erlebte die Biografieforschung in der Pädagogik und der Psychologie 

im deutschsprachigen Raum einen Aufschwung (Krüger, 2006). Das Interesse an der 

Biografieforschung nahm 1933 in Deutschland stark ab, da den zentralen Ideologien des 

Nationalsozialismus die Grundsätze des biographischen Denkens widersprachen. In den 
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1960 hingegen erstarkte das Interesse an der die Biografieforschung. Es begannen die 

ersten entwicklungspsychologischen Versuche Lebensperspektiven auszuarbeiten 

(Fuchs-Heinritz, 2005). Andere Forscher interessierten sich zeitgleich für die Untersu-

chungen von schichtspezifischen Sprachverhalten. Dies ist deshalb von Interesse, da die 

Alltagskommunikation zum wesentlichen Bestandteil der Biographieforschung wurde. 

Erste Rahmenbedingungen für die Ausarbeitung einer biographischen und narrativen 

Orientierung in der Pädagogik formulierten Baacke und Schulze (1979) in ihrem Sam-

melband „aus Geschichten lernen - zur Einübung pädagogischen Verstehens“. In diesem 

geht deutlich hervor, dass biographische Geschichten zuerst einmal Lerngeschichten 

sind. 

 

Biografieforschung verbindet individuelle und gesellschaftliche Perspektiven und setzt 

bei der subjektiven Perspektive von einzelnen Personen an (Schütze, 1983). Sie bedeutet 

also nicht den dargestellten Ablauf von lebensgeschichtlichen harten Fakten, wie Ge-

burtsdatum, Zeitpunkt und Art der Schul- und Ausbildung, sondern meint die erzählte 

Lebens- und Erfahrungsgeschichte eines Individuums. Der gelebte Lebenslauf eines je-

den Menschen ist nicht mehr abänderbar, die berichtete Biographie eines Menschen ist 

jedoch immer abhängig vom jeweiligen Zeitpunkt ihrer Erzählung und damit variierbar. 

Ziel ist es mit Hilfe der Biographieforschung und ihrer Methode, nämlich der von bio-

graphischen Materialien, wie Transkriptionen von autobiographischen Interviews he-

rauszufinden, wie Menschen Wirklichkeit konstruieren. Die interviewte Person versucht 

für ihr Gegenüber das subjektive Empfinden in allgemein verständlichen, logischen Zu-

sammenhängen darzustellen. Bei dem Vorgang des subjektiven Erzählens in der Biogra-

fieforschung geht es nicht vorrangig um die Frage der Authentizität des Erzählten, son-

dern alles, was die befragte Person dem Interviewer als Wahrheit über sich erzählt, tritt 

dem Forscher zunächst als objektive Gestalt des Selbst gegenüber und wird auch so be-

handelt (Schäfer, Völter, 2005). Der Interviewer achtet dabei auf inhaltliche sowie for-

male Ereignisabläufe des Erzählten. Gleichzeitig beachtet er jedoch auch die semanti-

sche Ebene der Erzählung. Diese Verbindung zwischen den beiden Analyseebenen 

macht es möglich, bei der Auswertung eventuelle Lücken, Inkonsistenzen und Brüche 
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herauszuarbeiten, welche auf die biographischen Erfahrungsmodi der interviewten Per-

son weisen (Schütze, 1987).  

Da in der vorliegenden Forschungsarbeit die Zeitspanne vor, während und nach dem 

Frauenhausaufenthalt im Fokus steht, ist die Theorie der Biographieforschung als Hilfs-

mittel naheliegend. Schütze (1983) entwickelte durch seine biographieanalytischen Me-

thoden die Biographieforschung weiter. Seines Erachtens ist es sinnvoll, Prozessstruktu-

ren im individuellen Lebenslauf herauszuarbeiten. Unter Hinzunahme dieser Prozess-

strukturen der biographischen Wandlung lassen sich biographische Lebensgeschichten 

auch als Lerngeschichten rekonstruieren. Die Veränderung von Selbst- und Weltbezug 

wird durch den biographischen Wandlungsprozess hervorgehoben. Nach Schütze (ebd.) 

beinhaltet diese Veränderung zum einen die Wandlung der Selbstidentität zum langfris-

tigen handlungsschematischen Orientierungsrahmen und zum anderen die Umschichtung 

der gegenwärtigen lebensgeschichtlich dominanten Ordnungsstruktur des Lebenslaufes. 

Somit kann die Wandlung als ein Lernprozess angesehen werden. Da die Datengewin-

nung, die für die Biographieforschung von Schützte (1983) durch das Durchführen von 

narrativen Interviews erfolgt, ist die Biographieforschung als methodischer Zugang nicht 

ausreichend, sondern kann lediglich den Bezugsrahmen für den vorliegenden For-

schungsgegenstand stellen. Bei narrativen Interviews wird eine themenbezogene Ein-

gangsfrage gestellt, auf die der Proband mit freier Erzählung antwortet und bei der sich 

der Interviewer im Hintergrund hält. Da viele ehemalige Frauenhausbewohnerinnen zum 

einen unterschiedliche Nationalitäten aufweisen und sich sprachlich für eine korrekte 

Auswertung der narrativen Interviews nicht adäquat äußern können, ist dieses als nicht 

geeignet anzusehen. Von unterschiedlichen Qualitäten der Interviews ist in diesem Fall 

auszugehen. Das Hinzuziehen von Dolmetschern ist kritisch zu sehen, da viele ehemali-

ge Frauenhausbewohnerinnen traumatisiert sind und durch ihre Gewalterfahrung sehr 

sensibel mit ihrer persönlichen Geschichte umgehen. Durch die erlittene Gewalt sind sie 

häufig misstrauisch gegenüber fremden Personen, haben sie doch erlebt, dass selbst ein 

vertrauter Mensch ihnen Leid zugefügt hat. Sich einem fremden Menschen anzuvertrau-

en fällt ihnen unter diesen Umständen besonders schwer (Wetzels, 1997). Es besteht die 

Annahme, dass das Hinzuziehen einer zweiten Person dazu führen könnte, dass die 

Frauen entweder das Interview ablehnen oder die Fragen gehemmt beantworten. Zudem 
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kann bei der Durchführung eines narrativen Interviews bei den Frauen der Eindruck des 

„Aushorchens“ entstehen. Gerade bei Personen mit Gewalterfahrung ist es wichtig mit 

ihnen im Dialog zu bleiben und somit Sicherheit während eines Gespräches zu vermit-

teln. Für die vorliegende Forschungsarbeit wird deshalb ein Leitfadeninterview entwi-

ckelt. Die Reihenfolge der Fragen bleibt offen und wird in den Interviews situativ ge-

wählt, um sie der jeweiligen Interviewsituation anzupassen. Die Gewinnung von Min-

destinformationen ist somit gegeben. Das Erzählen eines biographischen Lebenslaufes 

erfolgt. Nach erfassen der Interviews werden diese nach der qualitativen Inhaltsanalyse 

nach Mayring (1993) strukturiert und ausgewertet. 

 

3.2 Lernen im Lebensverlauf 

Der Zusammenhang zwischen Lernphänomenen und dem Erleiden von häuslicher Ge-

walt ist in der bisherigen biographieanalytischen Erwachsenenbildungsforschung noch 

nicht erforscht worden. Da aus Sicht der Biographieforschung auch negativ besetzte Le-

benserfahrungen dazu gehören, ist es im Kontext dieser Arbeit sinnvoll, den Lebenslauf 

als Lernfeld zu betrachten. Menschliches Denken, Handeln und Lernen findet immer 

kontextgebunden, innerhalb eines bestimmten Rahmens statt. Innerhalb dieses Rahmens 

gibt es für das Individuum unterschiedliche Reaktionsweisen. Hierzu bedarf es zunächst 

der Darlegung des Begriffes Lernen. Im Alltag wird der Begriff des Lernens dann einge-

setzt, wenn es um die Aneignung von Kenntnissen sowie von Verhaltensweisen und 

Überzeugungen geht. Auf der wissenschaftlichen Ebene besteht jedoch keine einheitli-

che Begrifflichkeit dieser Definition. Vielmehr wird der Lernbegriff in unterschiedlichen 

Fachbereichen, wie zum Beispiel der Pädagogik, Psychologie oder auch der Biologie als 

kognitiver, emotionaler oder sozialer Prozess definiert. 

In der Teildisziplin Erwachsenenbildung der Erziehungswissenschaft hat das Lernen von 

Individuen einen großen Stellenwert eingenommen. Der Stand der empirischen For-

schung zum Lernen in der Erwachsenenbildungsforschung wird nach Nuissl (2002) als 

unbefriedigend angesehen, da es keine einheitliche Theorie gibt. Nach Wittpoth (2003) 

lassen sich, je nach Theorieansätzen, die programmatische oder analytische Perspektive, 
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der Objektbereich in ex- oder implizite Bildung des Erwachsenen oder der Theorie bzw. 

praxisorientierten Orientierung unterscheiden. 

Da hier der Lernbegriff in Verbindung mit Erfahrung, explizit Erfahrung mit häuslicher 

Gewalt, untersucht wird, ist die Begrifflichkeit im Sinne der Pädagogik anzuschauen. 

Nach Lenzen (1989) gibt es zwei Schlüsselbegriffe, nämlich Veränderung sowie Erfah-

rung, die für ihn den Vorgang des Lernens charakterisieren. Für ihn bezieht sich Lernen 

auf eine Veränderung im Verhalten oder Verhaltenspotenzial eines Individuums in einer 

gegebenen Situation, die sich auf wiederholte Erfahrungen dieses Individuums in dieser 

Situation zurückführen lässt. Diese Verhaltensänderung sollte nicht auf der Basis von 

angeborenen Reaktionstendenzen, Reifung oder vorübergehenden Zuständen, wie Er-

müdung oder Drogen erklärbar sein. Die Fähigkeit zur Erinnerung (Gedächtnis) ist hier-

bei eine Voraussetzung. Lernen beinhaltet die Wahrnehmung der Umwelt, die Verknüp-

fung mit Bekanntem (Erfahrung) und das Erkennen von Regelmäßigkeiten. Lernen ist 

somit mehr, als das reine Abspeichern von Informationen. Die Fähigkeit zu lernen stellt 

eine Grundbedingung für den Menschen dar, sich den Gegebenheiten des Lebens und 

der Umwelt anpassen zu können. Dies ermöglicht es ihm, in ihr sinnvoll agieren zu kön-

nen und sie gegebenenfalls im eigenen Interesse oder eigenen Erfordernissen zu verän-

dern (Edelmann, 1993). Jedes Individuum präferiert, bestimmte Gewohnheiten innerhalb 

eines Kontextes zwischen den Reaktionsmöglichkeiten zu wählen. Diese Gewohnheiten 

gehen zurück auf bereits bestehende Vorbilder oder Idealvorstellungen (Bateson, 

1955a). Dies bedeutet jedoch nicht, dass sie nicht reflektiert werden können. Ohne seine 

Sicht auf die Welt verändern zu müssen, wird das Individuum innerhalb des gelernten 

Kontextes Erklärungen für die Ereignisse suchen und finden. Buck (1989) definiert Er-

fahrung doppeldeutig. Erstens fängt unser Wissen mit einzelnen Erfahrungen an. Zwei-

tens bauen diese Erfahrungen gleich einem Prozess auf alten Erfahrungen auf. Somit 

erfährt die betroffene Person etwas über ihre Verhaltensweisen und lernt gleichzeitig 

über künftige Verhaltensweisen. Nach Buck (1989) liegt erst in der Rückkopplung der 

Erfahrung auf sich selbst, die zugleich eine Änderung unserer alten Erfahrungen beinhal-

tet, der Schlüssel zur lehrenden Erfahrung. Lernprozesse werden als Akkumulation von 

Wissen und Reaktionsmöglichkeiten innerhalb eines bestimmten Kontextes in diesem 

Zusammenhang definiert.  
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Dieser Erklärungsansatz macht unter anderem deutlich, warum im Beratungsverlauf im 

Frauenhaus die von Gewalt betroffenen Frauen, trotz gleicher Beratungsmodalitäten, 

unterschiedliche Reaktionen aufzeigen. Deutlich wird, wenn man nach den Unterschie-

den der Frauen sucht, wie sich ihre vielfältigen biographischen Erfahrungen auf das Er-

leben und den Umgang in der Gewaltsituation auswirken. Insbesondere bereits erlebte 

Gewalterfahrungen in ihrer Kindheit oder in einer vorhergehenden Partnerschaft sind 

hierbei von Bedeutung.  

 

Durch das Aufdecken von Phänomenen und Beschreibungen gibt es die Möglichkeit 

Zusammenhänge zu erkennen, die der betroffenen Frau nicht unmittelbar zugänglich 

sind. Anhand der biographischen Erzählung der von Gewalt betroffenen Frauen soll 

festgestellt werden, ob es vor, während und nach dem Frauenhausaufenthalt zu verschie-

denen Lernprozessen kommt und inwieweit sich diese in den verschiedenen Phasen un-

terscheiden. Diese Lernprozesse sind nach Anlehnung an Buck (1989) Lernen durch 

Aneignen von Wissen, Veränderung der Eigentheorie durch Lernen sowie Verhaltens-

veränderung durch Lernen. Diese stehen in Wechselwirkung miteinander und deren Ü-

bergänge können fließend sein. Es kann hierbei von einer Sammlung beobachteter Phä-

nomene und nicht von einer Analyse gesprochen werden, da die von Gewalt betroffenen 

Frauen diese Prozesse in der biographischen Darstellung lediglich beschreiben. 

Um Lernen von Aneignen durch Wissen kategorisieren zu können, wird zunächst der 

Begriff Wissen definiert. Da es keine einheitliche Definition gibt, wird dieser als Kom-

plexbegriff dargestellt (Gottschalk-Mazouz, 2007). Gottschalk-Mazouz (2007) hat die 

Problematik der uneinheitlichen Definition gelöst, indem er sieben typische Merkmale 

aus verschiedenen Definitionen herausgearbeitet hat, die jedoch nicht immer alle erfüllt 

sein müssen. Demnach hat Wissen für ihn immer einen praktischen Bezug. Dies bedeu-

tet, dass Wissen hilft, etwa ein technisches Problem zu lösen oder auch das eigene 

Selbstverständnis zu reflektieren. Wissen tritt personalisiert und nicht personalisiert 

(„repräsentiert“) auf. Personen können als Wissensträger gesehen werden (jemand ver-

fügt über  Wissen) oder als externe Repräsentation eines solchen personalen Wissens 

(etwas enthält Wissen). Des Weiteren hat Wissen eine normative Struktur. Diese impli-

ziert, dass es sich bei Wissen stets um anerkannte Wissensansprüche handelt. Die Aner-
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kennungsstruktur kann einmal als Anspruch darauf Wissen zu sein, als aber auch, ob 

etwas diesen Anspruch erfüllen kann, beruhen. Im ersten Sinn anerkannt ist ein Wis-

sensanspruch dann, wenn er als einlösbar gilt, anerkannt im zweiten Sinn, wenn er als 

eingelöst gilt. Wissen ist intern vernetzt, was heißt, dass ein Wissenstand aus mehreren 

Präpositionen zusammengesetzt wird. Die Wissen ausmachende Information ist mit an-

derem Wissen verknüpft. Wissen bildet somit den Kontext für anderes Wissen. Dies 

geschieht in expliziten oder impliziten Interpretations-, Begründungs-, Anwendungs- 

und Ergänzungsprozessen. Wissen zeichnet sich auch durch seine Dynamik aus, da es 

sich fortlaufend verändert. Dabei handelt es sich nicht nur um das bloße Hinzukommen 

von neuem zu altem Wissen, sondern neues Wissen kann altes auf- oder entwerten. Der 

letzte genannte Punkt von Gottschalk-Mazouz (2007), dass Wissen durch Institutionen 

formiert und ihn ihnen verkörpert ist, belegt er dadurch, dass Universitäten, Bibliotheken 

oder Archive, aber auch Unternehmen als wesentliche Instanzen der Produktion, 

Verwaltung und Fortschreibung von Wissen angesehen werden. Sie ermöglichen und 

verkörpern Wissen gleichzeitig. Auch stabilisiert Wissen zugleich wieder diese 

Organisationen und Institutionen. 

Da bei dieser Arbeit die Aneignung von Wissen unter anderem im Fokus steht, ist es von 

Interesse die Aneignungsperspektive zu  berücksichtigen. Nach Kade, Nittel und Seitter 

(1999, S. 24) ist es eben jene Aneignungsperspektive, die es ermöglicht - „jenseits der 

Lehre bzw. der Vermittlungsaktivitäten - ein (ungefähres) Bild über die tatsächlichen 

Lernerfahrungen zu machen. Zugang zu den persönlichen Aneignungsverfahren hat nur 

die Person selbst.“ 

 

Ein weiteres Lernphänomen ist die Veränderung der Eigentheorie durch Lernen. Erklä-

rungsversuche, Annahmen und Bewertungen der Frauen über sich selbst und ihre Situa-

tion werden als Eigentheorien angesehen. Diese Eigentheorien werden durch die subjek-

tiven Lebenserfahrungen der Frauen und der Reaktion ihres Umfeldes auf diese sowie 

dem eigenen vorhandenen Wissen zusammengesetzt. Diese subjektiven Eigentheorien 

dienen den von Gewalt betroffenen Frauen dazu ihre persönliche Leidensgeschichte zu 

erklären. Die Eigentheorien dieser Frauen sind, da subjektiv, sehr individuell. Dennoch 

gibt es Überschneidungen, die aus dem Dateimaterial herausgearbeitet werden können.  
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Für den Begriff Verhalten gibt es nach Langewandt (1998) in der Erziehungswissen-

schaft keine zu anderen Fachgebieten klar abgrenzbare Definition. Um dennoch eine für 

die vorliegende Studie mögliche Auswertung der Verhaltensänderungen durch Lernen 

der Frauen zu ermöglichen, erfolgt eine Orientierung am Begriff des Verhaltens nach 

Lenzen (1989), der bereits ausgeführt wurde. 

 

In Lebensabläufen kann es auch zu einem Nichtlernen kommen. Dabei unterscheidet 

Seltrecht, (2006) in aktives und passives Nichtlernen. Beim aktiven Nichtlernen werden 

Rat- oder Handlungsvorschläge abgelehnt, um biographische Kontinuität weiterhin auf-

recht zu erhalten. Chancen des Hinterfragens des bisherigen Lebenslaufes können so 

nicht wahrgenommen werden. Passives Lernen tritt dann ein, wenn die vorhandenen 

Bedingungen es der betreffenden Person nicht möglich machen zu lernen. Diese Situati-

on tritt zum Beispiel dann ein, wenn der betroffenen Person keinerlei Ressourcen mehr 

für Lernprozesse zur Verfügung stehen. Durch einen subjektiven Leidenshöhepunkt 

können sie nur noch auf die Situation reagieren, sind aber nicht mehr dazu in der Lage 

zu agieren.  

 

3.3 Biographisches Lernen im Kontext der Bindungsmuster 

Wie bereits dargelegt, sind in der Beratung trotz gleicher Beratungsmodalitäten ver-

schiedene Reaktionen der Frauen auf die Gewalterfahrung in Bezug auf den Umgang mit 

dem gewalttätigen Partner zu beobachten. Als Gemeinsamkeit haben die Frauen das Er-

leben von häuslicher Gewalt, im Gegensatz zu ihren Biographien und den damit verbun-

denen Lernerfahrungen mit der erlebten Gewalt, die unterschiedlich sind. Die Überle-

gung an dieser Stelle ist, dass das aufgezeigte Verhalten der von gewaltbetroffenen 

Frauen im engen Zusammenhang mit ihrem Bindungsmuster zu sehen ist, da gelungene 

Bindungsbeziehungen als Voraussetzung für gelungene Lernprozesse anzusehen sind 

(Bowlby, 1995, Brisch 2006, Grossmann, Grossmann, 2000 ). Hieraus folgt, dass auch 

Bindungsmuster erlernt und im Laufe eines Lebens durchaus veränderbar sind. Sie bau-

en auf Erfahrungen auf, die alte gemachte Erfahrungen bestätigen oder nicht. Als Aus-

gangspunkt für den Zugang zu anderen Beziehungen dienen die internalen Arbeitsmo-
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delle. Diesen kommt eine große Bedeutung bei der Transformation von Bindungserfah-

rungen aus der Kindheit ins Erwachsenenalter zu. Die frühen Bindungserfahrungen, die 

ein Kind erlebt hat, stellen eine Basis bereit für seine Gefühle und Verhalten im erwei-

terten sozialen Umfeld und dienen als Modell für die Konstruktion zukünftiger Bezie-

hungen (Bowlby, 1995). Eine sichere Bindung in eine Bindungsperson ist die Voraus-

setzung für die Entwicklung von Vertrauen des Kindes zu sich selbst und zur Welt sowie 

zur Entwicklung von Kompetenz und zur Explorationsbereitschaft. Im Rahmen dieser 

Forschungsarbeit stellt sich somit die Frage, ob Frauen mit gleichem Bindungsmuster, 

gleiche Lernerfahrungen aufweisen oder, obwohl gleiche Bindungsmuster vorliegen, 

keine gleichen Lernerfahrungen aufgezeigt werden. Die jeweiligen Bindungsmuster der 

von Gewalt betroffenen Frauen werden mit Hilfe des Adult Attachment Projectice 

(AAP) erhoben. Das AAP wurde entwickelt, um Bindungsrepräsentationen im Erwach-

senenalter zu erheben. Es verbindet die projektiven Techniken der Konstruktion und der 

Assoziation mit der des halbstrukturierten Interviews (George, Pettem und West, 1997).  

 

Um den Prozess des Lernens in Bezug auf Bindungserfahrungen darlegen zu können, 

werden im folgenden Kapitel mit Hilfe der Bindungstheorie die Bedeutung frühkindli-

cher erlernter Bindungserfahrungen an die Eltern und die damit verbundenen Auswir-

kungen an den Partner betrachtet. 

 

3.3.1. Grundlagen der Bindungstheorie 

In den 1950er Jahren begründete der englische Psychiater und Psychoanalytiker Bowlby 

die Bindungstheorie. Nach Bowlby (1958, 1980) entstand aus dem Druck der Evolution 

ein dem Menschen angeborenes Verhaltenssystem, welches ihn dazu veranlasst, im Falle 

einer von innen oder außen kommenden Gefahr Schutz bei einer Bindungsperson zu 

suchen und somit den Stress zu reduzieren. Als Bindungsperson bezeichnet Bowlby die-

jenige Person, mit der der Säugling in den ersten Lebensmonaten den meisten Kontakt 

hatte. Er entwickelt im Verlauf seines ersten Lebensjahres emotionale Bindungen zu 

seinen primären sowie sekundären Bezugspersonen (Bowlby, 1958). Der Säugling lernt, 

dass er mit Hilfe seiner Möglichkeiten eine Reaktion der Bindungsfigur hervorrufen 

kann. Laut Bowlby entstehen daraus generelle Erwartungshaltungen und Vorstellungen 
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von sich und nahe stehenden Anderen in sozialen Beziehungen. Die Komponente Lernen 

im Kontext von Bindung erkennt man zunächst daran, dass das Kind fähig wird, Be-

zugspersonen von anderen Personen zu unterscheiden. Darüber hinaus kann man einen 

Lernprozess darin feststellen, dass das Kind effizienter in seinem Vorgehen wird, eigen-

ständigen Kontakt zu Bindungspersonen aufzunehmen. Eine sichere Bindung in eine 

Bindungsperson ist die Voraussetzung für die Entwicklung von Vertrauen des Kindes zu 

sich selbst und zur Welt sowie zur Entwicklung von Kompetenz, die zur Explorationsbe-

reitschaft befähigt. Bowlby (1980) baute u.a. auf den Erkenntnissen Piagets (Piaget, 

1954) auf, der nachweisen konnte, dass Kinder in diesem Alter begreifen, dass Objekte 

sowie Eltern fortbestehen, wenn sie außer Sichtweite sind (Objektpermanenz). Das Bin-

dungsverhalten wird bei Angst, Trennung, unbekannten Situationen und Erschöpfung, 

aber auch Schmerz aktiviert. Zusammenfassend können diese Auslöser als Stressoren 

definiert werden. Das Sorgeverhalten der Bindungsfigur ist komplementär dazu als 

Antwort auf dieses Bindungsverhalten zu sehen. Das aktivierte Bindungsverhalten wird 

durch Nähe, Schutz und Geborgenheit zur Bindungsperson beendet (Cassidy, 1999). 

Diese wirkt somit auf den Stressor ein und beseitigt ihn. Aus bindungstheoretischer 

Sicht bilden sich aus diesen emotionalen Beziehungserfahrungen mit den Bezugsperso-

nen des Kindes sog. internale Arbeitsmodelle ab. Diese internalen Arbeitsmodelle be-

zeichnen geistige Repräsentationen von vorangegangenen Beziehungserfahrungen und 

enthalten affektive als auch kognitive Komponenten. Sie umfassen Repräsentationen des 

Selbst, der Bezugspersonen sowie von Beziehungen und werden als affektiv-kognitive 

Filter konzeptualisiert, die die Art und Weise, wie Kinder auf ihre sozialen Partner rea-

gieren und die Art, wie sie sich selbst sehen, in der sozialen Welt, beeinflussen (Main 

u.a., 1985). Es wird angenommen, dass die Strukturen hierarchisch organisiert sind, wo-

bei erfahrungsnahe Scripts auf einer niedrigeren Ebene angesiedelt sind, generelle 

Scripts auf höherer Ebene (Bretherton, 1990). Die Arbeitsmodelle sind so organisiert, 

dass sie dazu tendieren, zu automatisieren und zumindest teilweise außerhalb der be-

wussten Wahrnehmung zu operieren und Stress zu reduzieren. Erfolgen die Integrations-

leistungen ohne Probleme, entsteht eine kohärente kognitive Repräsentanz des Selbst in 

sozialen Beziehungen. Dies hilft dem Individuum, seine Welt zu strukturieren, Reaktio-

nen anderer Personen in sein Handeln mit einzubeziehen und so sein eigenes Verhalten 
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optimal an die soziale Umwelt anzupassen. Wenn jedoch eine Diskrepanz zwischen fak-

tischen Erfahrungen und deren Bedeutungszuweisung besteht, kann der Aufbau einer 

kohärenten Repräsentation dieser neuen Erfahrungen nicht stattfinden (Main u.a., 1985). 

Bereits die frühsten Erfahrungen eines Menschen beeinflussen also dessen Vulnerabilität 

bzw. Resilienz. Unter dem Begriff Resilienz versteht man das kindbezogene Phänomen, 

sich unter schwierigen Lebensumständen gesund und kompetent zu entwickeln. Gemeint 

ist aber auch die Fähigkeit eines Kindes, sich relativ eigenständig von einem Störungs-

zustand erholen zu können (Petermann, 2000). Die Entwicklung eines Menschen ist be-

einflusst durch verschiedene Faktoren, welche eine angepasste oder fehlangepasste Ent-

wicklung begünstigen. Die Entwicklungspsychologie untersucht die Entstehung und den 

Verlauf von normativem Verhalten wohingegen die Entwicklungspsychopathologie sich 

mit der Entstehung und dem Verlauf eines abweichenden Verhaltens beschäftigt. Hierzu 

gehören biologische, psychologische und soziale Risiko- oder Schutzfaktoren. Diese 

Faktoren lassen sich in verschiedene Kategorien einteilen. So können diese entweder 

von Seiten des Kindes selbst und/oder von Seiten seiner Umgebung entspringen 

(Schleiffer, 2000). Als Schutzfaktoren werden Umstände charakterisiert, welche eine 

normale Entwicklung begünstigen. Diese sind eine hohe Intelligenz des Kindes, eine 

gute Bindung zu den Eltern, ein soziales Unterstützungssystem, ausgeprägte Interessen 

sowie eine stabile Werteorientierung (Petermann u.a., 2004). Nach Brisch (2003) ist 

zudem die Mutter-Kind-Beziehung an sich, sofern die Mutter das Kind ermutigt und 

fordert, als ein wichtiger Schutzfaktor anzusehen. Von der Wichtigkeit der Bindung der 

primären Bezugsperson im Sinne eines Schutzfaktors für die emotionale kindliche Ent-

wicklung ist Brisch überzeugt. 

Risikoerhöhende Faktoren beziehen sich in diesem Sinne auf risikohafte Lebensumstän-

de, in denen Kinder aufwachsen. Doch nicht jede risikobehaftete Situation ist für jedes 

Kind gleichermaßen entwicklungsgefährdend. Nach Ulrich (1988) erhöht ein Risikofak-

tor allein noch nicht die Wahrscheinlichkeit des Auftretens von Entwicklungsstörungen, 

während bereits zwei Risikofaktoren dies um das Vierfache erhöhen können. Risikofak-

toren sind jene Faktoren, die das Risiko für eine abweichende oder pathologische Ent-

wicklung bedingen. Wie in Tabelle 3 dargestellt, gehören zu diesen ein schwieriges 

Temperament, Verlust eines Elternteils, familiäre Konflikte, ein Elternteil mit psychi-
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scher Erkrankung, Armut, minderjährige Mutter, Frühgeburt und wiederholte Klinikauf-

enthalte. Kinder mit gestörten Bindungsbeziehungen sind häufig kumulativen Risikofak-

toren ausgesetzt, und unsicher gebundene Kinder haben im Vergleich zu sicher gebun-

denen Kindern eine höhere Wahrscheinlichkeit zur Bildung einer psychischen Störung. 

Laut Petermann (2000) liefern Risiko- und Schutzfaktoren wesentliche Bausteine für 

Entwicklungsmodelle, an denen sich klinische Interventionen orientieren sollten. 

 

Tabelle 3: Risiko- und Schutzfaktoren (Petermann, u.a., 2004) 

Kindbezogene Risikofaktoren Kindbezogene Schutzfaktoren 

Schwieriges Temperament 
Hyperaktivität 
Kognitive Defizite 
Fehlende Bewältigungsstrategien 

Hohe Intelligenz 
Ausgeprägte Interessen 
Stabile Werteorientierung 
Bildung 
Positives Selbstwertgefühl 

Umgebungsbezogene Risikofaktoren Umgebungsbezogene Schutzfaktoren 
Minderjährige Mutter  
Verlust: Mutter/Vater 
Frühgeburt / Wiederholte Klinikaufenthalte 
Familiäre Konflikte 
Psychisch kranker Elternteil 
Armut 

Gute Eltern-Kind-Bindung  
Soziales Unterstützungssystem 
Positive Freundschaftsbeziehungen 

 

Aufgrund der o.g. Risiko- und Schutzfaktoren und der Qualität ihrer Beziehungserfah-

rungen entwickeln Kinder eines von vier Arbeitsmodellen von Bindung. Dies sind neben 

einem sicheren (B), ein unsicher-vermeidendes (A), ein unsicher-ambivalentes (C) sowie 

ein desorganisiertes Arbeitsmodell (D) (Julius, 2001). 

Bei Kindern mit einem sicher gebundenen Arbeitsmodell (B) ist die Bindungsperson 

aufgrund entsprechender Erfahrungen als zuverlässig, sensibel, verfügbar und unterstüt-

zend repräsentiert (Julius, 2003). Das elterliche Pflegeverhalten ist den Bedürfnissen der 

Kinder angepasst und adäquat. Bei Anzeichen von Gefahr oder Bedrohung suchen diese 

ihre Eltern als Ort der Geborgenheit und des Schutzes auf. Sie erfahren von ihnen Trost, 

lassen sich von ihnen beruhigen und spüren, dass sie bei ihnen in Sicherheit sind. Unein-

geschränkte, freie Exploration ist ihnen durch die Sicherheit, die ihnen die Bindungsfi-

gur vermittelt, möglich, da sie erfahren haben, dass die Äußerung eigener negativer Ge-

fühlszustände zu feinfühligem und responsivem Verhalten der Bindungsperson führt 

(Julius, 2003). Kinder mit diesem Bindungsmuster können Urvertrauen und Selbstwirk-
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samkeitserwartungen entwickeln. Das Kind macht so die Erfahrung, dass es auf seine 

Umwelt einwirken kann und diese auf seine Wünsche eingeht. Es erfährt die Umwelt als 

einen vertrauenswerten Ort, der ihm positiv zugewandt ist. Dies wiederum ermöglicht 

den Kindern, ihre Gefühle auch in emotional betroffenen Situationen auszudrücken. Sie 

sind in der Lage eigene, negative Gefühle, wie Angst oder Ärger offen zu äußern (Julius, 

2001). Aufgrund ihres Vertrauens auf die Responsivität ihrer Bezugspersonen fällt es 

sicher gebundenen Kindern leichter, negative Erfahrungen zu integrieren. Diese Fakto-

ren sind wichtig, damit das Kind in widrigen Situationen nicht das Vertrauen in die 

Umwelt und sich selbst verliert und damit es daran glaubt, dass es selbst etwas bewirken 

kann, um seine Situation zu verbessern. Nur so ist es dem Individuum später möglich 

Hilfe erkennen, annehmen und sich selbst als Hilfe anderer würdig empfinden zu kön-

nen, ohne Einbußen beim eigenen Wirksamkeitsempfinden hinnehmen zu müssen. Es 

geht aktiv beim Problemlösen vor und vermeidet eine passive Haltung (Fremmer-

Bombik, 1995). Vor allem die Selbstwirksamkeitserwartungen können sich im weiteren 

Entwicklungsverlauf festigen, wenn ein Kind positive Erfahrungen in seinem weiteren 

Lebensverlauf erlebt. Seine vertrauensvolle Einstellung gegenüber der Umwelt hilft ihm 

dabei, positive Zuwendung von anderen zu erhalten, Freundschaftsbeziehungen einzu-

gehen und sich somit eine weitere positive und unterstützende Umwelt zu schaffen, die 

Risikofaktoren mildern kann (Petermann u.a., 2004). Kinder benötigen für die Ausbil-

dung einer sicheren Bindung vor allem direkten und liebevollen Körperkontakt. Diese, 

durch Feinfühligkeit sich auszeichnenden Bindungsfiguren aus der Kindheit, sind im 

späteren Erwachsenenalter immer noch präsent (Fremmer-Bombik, 1995). Der Aufbau 

einer sicheren Bindung zum Kind ist nicht nur leiblichen Eltern vorbehalten. Jede Per-

son, die ein Kind in seinen Bedürfnissen feinfühlig wahrnimmt, angemessen und prompt 

auf diese reagiert, hat die Möglichkeit dazu. In der Bundesrepublik Deutschland weisen 

etwa 66 % der in der Normalpopulation lebenden Menschen ein sicheres Bindungsmus-

ter auf (Dornes, 1999). 

 

Im Gegensatz zum Arbeitsmodell sicher gebundener Kinder sind im Arbeitsmodell unsi-

cher-vermeidend (A) gebundener Kinder die Bindungspersonen eher zurückweisend und 

nicht feinfühlig (Scheuerer-Englisch, 2001). Kinder mit diesem Bindungsmuster haben 
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Angst vor Ablehnung und ein verzerrtes Selbstbild, da sie ein internes Arbeitsmodell 

entwickelt haben, welches zur Folge hat, dass sie auf ein neues Gegenüber abweisend  

reagieren. (Fremmer-Bombig, 1995, Julius, 2001). Sie wenden sich als Ablenkung ande-

ren Objekten zu und zeigen somit ein erhöhtes Explorationsverhalten. Interpretiert wird 

dieses Verhalten als eine Verschiebung der Aufmerksamkeit, weg von der belastenden 

Situation. Das Kind hat sich in seinem Verhalten seiner Bindungsfigur angepasst. Nega-

tive Gefühle, wie Angst, Trauer oder Ärger werden von Seiten der Kinder nicht mehr 

gezeigt, da sie erfahren haben, dass sie seitens der Bindungsfigur keine soziale Unter-

stützung erhalten (Julius, 2001). Dieses Rückzugsverhalten verhindert den Aufbau posi-

tiver Beziehungen und Selbstwirksamkeitserwartungen. Rückzugsverhalten bedeutet in 

diesem Rahmen unter anderem Passivität statt dem mit Resilienz verbundenen Taten-

drang Situationen anzugehen.  In schwierigen Situationen können sie nicht auf die Hilfe 

anderer Menschen zurückgreifen und trauen sich selbst eine Verbesserung der Situation 

nicht zu. Sie wirken auf Außenstehende nicht als hilfsbedürftig (Fremmer-Bombik, 

1995). 

Im Arbeitsmodell unsicher-ambivalent (C) gebundener Kinder verhält sich die Bin-

dungsperson sowohl emotional feinfühlig als auch zurückweisend (Brisch, 2006). Sie ist 

bzgl. ihrer Responsivität und Verfügbarkeit als unberechenbar repräsentiert. Dieses Ar-

beitsmodell ist Folge eines Sorgeverhaltens, wenn sich die Bindungspersonen in man-

chen Situationen dem Kind zuwenden und es ein anderes Mal ignorieren. Das Kind hat 

somit keine Möglichkeit, sich ein adäquates Bild vom Verhalten der Bindungsperson zu 

machen. Es entwickelt kein Urvertrauen in die Welt, da ihm diese unberechenbar er-

scheint. Somit fehlt bereits der grundlegende Baustein für die Entwicklung von Resi-

lienz. Bei einer bevorstehenden Trennung von der Bindungsperson beginnt das unsicher-

ambivalent gebundene Kind zu weinen und zu klammern, reagiert aber auch gleichzeitig 

aggressiv, was als körperlicher Ausdruck der gefühlten inneren Bindungsambivalenz des 

Kindes gedeutet werden kann (Brisch, 2006, Julius, 2001). Dieses ständig klammernde 

Verhalten an die Bindungsfigur ist Ausdruck der Verfügbarkeit der Bezugspersonen in 

emotional belasteten Situationen, in denen sich die Kinder derer nicht sicher sein kön-

nen. Aus diesem Grund suchen sie ständig deren Nähe. Ein solches Verhalten geht auf 

Kosten der freien, uneingeschränkten Exploration. Auf Seiten des Kindes wird Verärge-
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rung und Wut deutlich, wenn das Kind gleichzeitig neben dem einerseits extrem klam-

mernden Verhalten, ambivalentes und strafendes Verhalten gegenüber der Bindungsfi-

gur zeigt. Dies äußert sich in Schlägen, Beleidigungen und unpassendem Erziehungsver-

halten gegenüber der Bindungsfigur (Fremmer-Bombik, 1995). Diese Verhaltensweisen 

verhindern Faktoren der Resilienz. Provokantes  und aggressives Verhalten verursacht 

häufig Ablehnung durch die Peers. Somit werden seltener tiefere Freundschaften ge-

schlossen, die unter anderem die gestörte Bindungsrepräsentation ausgleichen bzw. be-

richtigen könnten. Die Hilflosigkeitsgefühle sind der Gegensatz zu positiven Selbstwirk-

samkeitserwartungen. Hier fehlt auch der Glaube an die eigene Kraft, Situationen zum 

positiven verändern zu können (Brisch, 2006). Dieses Bindungsmuster ist vor allem bei 

vernachlässigten Kindern anzutreffen. 

Neben diesen drei vorgenannten traditionellen Bindungsmustern, beschrieben Main und 

Solomon (1990) als viertes das sogenannte desorganisierte Bindungsmuster (D). In die-

sem Arbeitsmodell ist das Kind im Angesicht von Angst- und Stresssituationen selbst 

vulnerabel und hilflos repräsentiert. In der Regel haben diese Kinder eine durch trauma-

tische Erfahrungen geprägte Beziehung zur Bindungsperson. Diese ist als sichere Basis 

nicht verfügbar, denn sie als Bindungsperson ist selbst der Angstauslöser (Julius, 2001). 

Das Kind befindet sich in einer nicht lösbaren, paradoxen Situation, wodurch es nicht 

mehr in der Lage ist, sein Verhalten und Empfinden zu organisieren. Typische Ausdrü-

cke für diese Bindungsform sind für einige Sekunden erstarrende Bewegungen der Kin-

der oder Bewegungsstereotypen, wie wippen, trommeln und Apathie (Brisch, 2006, 

Fremmer-Bombik, 1995, Julius, 2001). Ist das Kind wiederholt einer solchen angstauslö-

senden Situation ausgesetzt, kann dies zu einer häufigen bis hin zur chronischen Aktivie-

rung des Bindungssystems führen, ohne dass eine Beendigung dieses Zustandes seitens 

der Bindungsfigur stattfindet. Dies könnte durch die Befriedigung des Bindungsbedürf-

nisses des Kindes nach Nähe geschehen. Das Kind wird unter diesen Bedingungen Ab-

wehrmechanismen einsetzen, um die schmerzvollen Bindungserfahrungen aus dem Be-

wusstsein auszuschließen. Diese Bindungserfahrungen werden dann in sog. abgetrennten 

Systemen (segregated systems) abgespeichert. Diese Gedächtnissysteme, welche die 

Wahrnehmung, Interpretation und Bewertung des Erlebten unterschiedlich abbilden, 

haben keinen Zugang zum eigenen Bewusstsein (Bretherton, 2003). Dadurch werden die 
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schmerzvollen Bindungserfahrungen vom Bewusstsein ausgeschlossen. Durch die Ab-

spaltung einiger bedeutsamer Bindungserlebnisse aus dem Bewusstsein kann eine ange-

messene Erneuerung des internalen Arbeitsmodells verhindert werden (Kißgen, Suess, 

2005). Es entstehen dann zwei nicht miteinander übereinstimmende internale Arbeits-

modelle vom Selbst und der Bindungsperson. Nur eines davon ist dem Bewusstsein und 

der gemeinsamen Kommunikation zugänglich. Die Bindungsrepräsentationen betroffe-

ner Kinder spiegeln diese Abwehrprozesse bzw. das Versagen dieser Abwehr wider. Die 

Kriterien der Symptome des D-Musters werden zum einen reflektiert und weisen somit 

darauf hin, dass ein abgetrenntes System aktiviert wurde und zum anderen Versuche, die 

Deaktivierung eines solchen Systems aufrecht zu erhalten. (Julius, 2001). Hinweise auf 

eine Aktivierung eines solchen abgetrennten Systems kann das unkontrollierbare Ein-

dringen von Gedanken und Bildern in das Bewusstsein darstellen. Viele Kinder, die ein 

desorganisiertes Bindungsmuster (D) aufweisen, verbalisieren in bindungsrelevanten 

Situationen Katastrophenphantasien, was eine endgültige Trennung zu den Eltern zum 

Inhalt hat, indem das Kind selbst oder die Eltern getötet werden (Julius, 2001). Diese 

Phantasien spiegeln inhaltlich die Angst und Hilflosigkeit dieser Kinder in bindungsre-

levanten Situationen wider (Solomon, George, 1999). 

Die Funktion des Abwehrmechanismus bei der Deaktivierung (deaktivation) besteht 

darin, die Aufmerksamkeit von Gefühlen oder Eigenschaften, die das Bindungssystem 

ansprechen, abzulenken. Die Bedeutung der Bindung wird dabei abgewehrt und ausge-

blendet. Betroffene Kinder verfallen in Situationen, in denen bindungsrelevante Erinne-

rungen aktiviert werden, in Schweigen, leugnen jegliche bindungsrelevanten Gefühle 

oder zeigen stereotype Verhaltensweisen, indem sie z.B. rhythmisch anfangen zu klop-

fen, in Singsang verfallen oder mit dem Oberkörper gleichmäßig vor- und zurückwie-

gen. Solche stereotypen Verhaltenssymptome spiegeln Strategien wider, mittels derer 

traumarelevante Informationen aus dem Bewusstsein ausgeschlossen werden. Sie lassen 

sich somit als dissoziative Abwehrversuche begreifen (Julius, 2001). 

Zusätzlich zu den oben genannten Symptomen, die mit der Aktivierung bzw. Deaktivie-

rung abgetrennter Systeme einhergehen, fallen einige Kinder durch eine kontrollierende 

Verhaltensweise gegenüber ihren Bindungsfiguren auf. Diese kontrollierenden Verhal-

tensweisen können entweder eine fürsorgliche oder eine strafende Form annehmen. Die-



 

- 46- 

se Formen des Beziehungsverhaltens sind nach Solomon und George (1999) jedoch fra-

gile Elemente, mittels derer die Kinder versuchen, Desorganisation zu bewältigen. 

Nicht als „Abwehr“ zu bezeichnen sind optimistische, nicht total realistische Zuschrei-

bungen, die auf Hoffnung basieren, wie es bei einem sicheren internalen Arbeitsmodell 

häufig der Fall ist. Solche leichten Überschätzungen eines möglichen Erfolgs haben ei-

nen positiven Einfluss auf die Selbstregulierung des eigenen Verhaltens (Bretherton, 

2001). 

Desorganisierte Bindungsmuster kommen bei misshandelten und vernachlässigten Kin-

dern vor. Durch eine Untersuchung von Stichproben misshandelter Kinder konnte nach-

gewiesen werden, dass etwa 80% dieser Kinder desorganisierte Bindungen besitzen 

(Dornes, 1999). Es wäre jedoch falsch, beim Vorliegen desorganisierter Bindungsmuster 

automatisch auf das Vorliegen familiärer Gewalt zu schließen. 

 

Innerhalb des individuellen Bewältigungsprozesses lassen sich unter dem Aspekt der 

Emotionsregulierung drei zentrale Prozesse unterscheiden, die durch die inneren Ar-

beitsmodelle gesteuert werden. Als erstes gehört zu diesem zentralen Prozess die Bewer-

tung der Situation, die z.B. schon durch das auftretende Gefühl geschieht, zweitens die 

Verhaltensreaktion zur Veränderung der Situation oder des Gefühls und drittens die Ü-

berprüfung sowohl der Ursache und Qualität des erlebten Gefühls als auch der Effektivi-

tät und Angemessenheit der eigenen Verhaltensreaktion. Sicher bzw. unsicher gebunde-

ne Personen unterscheiden sich dabei auf der einen Seite hinsichtlich „der Flexibilität 

bzw. Rigidität der Bewertung und der damit verbundenen Gefühlsqualität und –

intensität bei gegebener Belastung“ (Zimmermann, 2002, S.154). 

 

Bowlby (1995) unterscheidet außerdem alte und neue Modelle von Bindung. Erstere 

enthalten vor allem die präsymbolischen Erfahrungen der frühen Kindheit, während letz-

tere sich auf die Zeit danach beziehen, in der die Integration von neuen Erfahrungen 

durch die Fähigkeit zu Gesprächen und Nachdenken über die eigenen Gedanken leichter 

fällt. Werden die frühen Erlebnisse in dieser Zeit nicht integriert, existieren alte und 

neue Repräsentanzen von Bindung nebeneinander, wobei die alten in belastenden Situa-
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tionen und gefühlsintensiven Beziehungen an Einfluss gewinnen (Grossmann, Gross-

mann, 2000). 

West (1994) geht in seinen Vorstellungen über internale Arbeitsmodelle davon aus, dass 

nicht Erinnerungen gespeichert werden und sich im neuen Kontext auf Verhalten aus-

wirken, sondern dass ein Potenzial vorhanden ist, die früheren Erfahrungen durch die 

Eindrücke einer neuen Situation wieder abzurufen und zu „reklassifizieren“. So sind dies 

ständige Neukonstruktionen aus gegenwärtigen Wahrnehmungen und alten Kategorisie-

rungen.  

 

Insgesamt verweisen die Überlegungen der Bindungstheorie auf die Notwendigkeit eines 

sicheren „Gehalten-werden“ bzw. einer Stressreduktion sowie auf eine verlässliche sozi-

ale Unterstützung für Menschen nach traumatischen Erfahrungen. Je nach Erfahrungen 

in der Kindheit bzw. im Erwachsenenalter prägt sich eines der vier verschiedenen Bin-

dungssysteme aus. Main, Kaplan und Cassidy (1985) unterscheiden im Erwachsenenal-

ter vier Bindungsklassifikationen. Diese vier Klassifikationen von erwachsenem Bin-

dungsverhalten werden sicher-autonom (F - free to evaluate), unsicher-distanziert (Ds - 

dismissing), unsicher-verstrickt (E - enmeshed / preoccupied) und unverarbeitet (U - 

unresolved / disorganized) genannt. 

 

3.3.2. Der Einfluss früher Bindungsqualität auf das Erwachsenenalter 

Bowlby (1958, 1980) postulierte, dass das internale Arbeitsmodell von Bindung mit 

steigendem Alter immer schwieriger und in geringerem Umfang durch neue Interakti-

onserfahrungen verändert werden kann, als dies während der sensiblen Phase vom sechs-

ten Lebensmonat an bis zum Jugendalter formbar ist. Nach Bowlby (o.g.) bleibt das 

Bindungsverhaltenssystem über den gesamten Lebenslauf erhalten. Die Eltern-Kind-

Beziehung am Ende der Kindheit verliert laut Bowlby (1995) an Bedeutung. Stattdessen 

treten die Bindungen an Gleichaltrige und an einen Liebespartner zunehmend in den 

Vordergrund. Da das internale Arbeitsmodell nach Bowlby über die kindliche Entwick-

lung weitgehend stabil bleibt, ist zu erwarten, dass die Partnerschaften im Erwachsenen-

alter nach einem ähnlichen Muster ablaufen, wie die frühe Eltern-Kind-Beziehung. Die 

Bindungsbeziehung liefert somit ein Lernmodell für enge Beziehungen. Von dieser An-
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nahme ausgehend wird deutlich, dass das internale Arbeitsmodell etwas sehr individuel-

les ist. Es hängt von der persönlichen Lebenserfahrung eines Menschen ab, welches 

Verhalten er selbst in eine Beziehung einbringen kann. Ein Erwachsener, der als Kind 

liebevoll und fürsorglich betreut wurde, wird mit einer hohen Wahrscheinlichkeit dieses 

Verhalten in seiner Liebesbeziehung leben. Erlebte ein Erwachsener jedoch in seiner 

Kindheit Zurückweisung, wird er sich in einer Beziehung wohl fühlen, die durch wenig 

Nähe zwischen den Partnern gekennzeichnet ist. Diese Wechselwirkung aufeinander ist 

in der Abbildung 1 dargestellt. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abbildung 1: Internales Arbeitsmodell zur Gestaltung enger sozialer Beziehungen (Beziehungskon-
zept) 

 

Im Erwachsenenalter sind Partnerschaften nicht notwendigerweise auch Bindungsbezie-

hungen. Dies ist deshalb von Bedeutung, da eine zentrale Annahme der Bindungstheorie 

besagt, dass Bindungsbeziehungen nicht einfach nur stärker sind, sondern sich auch qua-

litativ von anderen sozialen Beziehungen unterscheiden (Fraley, Shaver, 2000). Der Un-

terschied von einer Partnerschaft zu einer Eltern-Kind-Beziehung liegt darin, dass zwei 

Erwachsene gleichrangig agieren sollten und je nach Bedarf eine progressive oder eine 

regressive Rolle einnehmen können. Beide Personen können also die Rolle des Schutz-

Suchenden (Care-Seeker) und des Schutz-Gebenden (Care-Giver) übernehmen. Unver-

ändert bleibt jedoch das Ziel des Bindungsverhaltens: Schutz bei Gefahr. Die Bindungs-

person stellt eine sichere Basis dar (Winter&Grossmann, 2002). 



 

- 49- 

Die Kontinuität von Bindung (Kontinuitätsthese) wurde in der Forschung zur Bindungs-

theorie bereits verschiedentlich untersucht. Auf der Grundlage der bislang vorliegenden 

empirischen Arbeiten kann die Kontinuität von Bindung von der Eltern-Kind-Beziehung 

zur Paarbeziehung nicht eindeutig beantwortet werden (Hazan, Shaver, 1987, Collins, 

Read, 1990, Feeney, Noller, 1990, Bartholomew, Horowitz, 1991, Feeney, 1999, 

Grossmann, Grossmann, 2002). Der Versuch, Bowlbys Entwicklungsphasen aus der 

Kindheit auf den Bereich der Partnerschaftsentwicklung zu übertragen muss kritisch 

hinterfragt werden, da wichtige Unterschiede zwischen der Bindungsentwicklung in der 

Kindheit und im Erwachsenenalter unberücksichtigt bleiben. Als Beispiel sei hier ge-

nannt, dass in der frühen Kindheit die Bindungsentwicklung zu mindestens einer zentra-

len Bezugsperson unabhängig von ihrer Fürsorgefunktion entsteht. Im Erwachsenenalter 

hat die betroffene Person hierbei mehr Wahlfreiheit, wobei normative Aspekte der Bin-

dungsentwicklung durch die bereits existierende Möglichkeit, stabile Unterschiede in der 

Bindung festzustellen, bestehen.  

 

3.4 Partnerschaft als Bindungsbeziehung 

Auch wenn die Kontinuität von Bindung von der Eltern-Kind-Beziehung zur Paarbezie-

hung nicht eindeutig beantwortet werden kann, ist jedoch festzustellen, dass die bei ei-

nem erwachsenen Menschen vorliegenden Bindungsmuster Einfluss auf sein Verhalten 

in partnerschaftlichen Beziehungen ausüben. Eine Partnerschaft kann auf Verhaltens-

ebenen als Bindungsbeziehung verstanden werden, wenn der Wunsch nach Nähe, die 

Suche nach Unterstützung oder Trost bei Belastung oder Krankheit, die intensive Trauer 

als Reaktion auf Trennung sowie die Nutzung des Anderen als sichere Basis, um sich 

mit Selbstvertrauen auch anderen Aktivitäten (Exploration) zu widmen, vorhanden ist 

(Bowlby, 1982, Hazan, Zeifman, 1999). Deutlich wird damit, dass die Bindung in Paar-

beziehungen im Erwachsenenalter dieselbe emotionsregulierende Funktion besitzt, wie 

in der frühen Bindungsbeziehung Kind-Erwachsener (Fraley, Shaver, 1998). Liebesbe-

ziehungen unterscheiden sich in einer Reihe von Merkmalen zu der hierarchisch struktu-

rierten Bindungsbeziehung zu den Eltern. Liebesbeziehungen sind symmetrisch und 

zeichnen sich stärker durch gegenseitiges Geben und Nehmen aus. Auch der Grad an 
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Commitment, Verbindlichkeit und Interpendenz ist stärker ausgeprägt. Darüber hinaus 

spielen Sexualität und gemeinsame Interessen eine große Rolle. In bindungstheoreti-

schen Modellvorstellungen werden diese verschiedenen Aspekte von Partnerschaft durch 

die Beteiligung von verschiedenen Verhaltenssystemen erklärt, wobei Partnerschaft 

meist durch die Integration von Bindungs-, Fürsorge- und Reproduktionsverhaltenssys-

tem charakterisiert werden (Ainsworth, 1985). 

In Bindungsbeziehungen wird der Partner als einzigartiges Individuum wahrgenommen, 

und kann nicht ohne weiteres ausgetauscht werden, selbst wenn die Person noch über 

weitere Beziehungen verfügt, die in der Lage sind, Bindungsbedürfnisse erfüllen zu 

können. Im Gegensatz zu dem Gefühl des Verliebtseins oder der sexuellen Anziehung 

nimmt die Intensität der emotionalen Reaktion auf den Partner im Verlauf der Zeit nicht 

ab. Somit ist der Fortbestand der Bindung gewährleistet (Beckh, 2008). 

Fraley und Shaver stellten 1998 in einer Verhaltensbeobachtungsstudie an einem Flug-

hafen fest, dass das Nähe-Suchen und der Trennungsprotest bei der bevorstehenden 

Trennung in unterschiedlicher Stärke ausgeprägt waren. Diese Verhaltensweisen werden 

von externen Faktoren, wie zum Beispiel der Beziehungsdauer, der Dauer der bevorste-

henden Trennung, Grund der Trennung oder auch der Rolle, die man in der Trennungssi-

tuation einnimmt, d.h. ob man derjenige ist, der geht, oder derjenige ist, der verlassen 

wird, bestimmt. Zudem konnten auch physiologische Reaktionen auf die An- oder Ab-

wesenheit des Partners nachgewiesen werden. Empirische Befunde deuten darauf hin, 

dass erst ab einer Dauer von zwei Jahren Partnerschaften alle diese Aspekte aufweisen. 

Der Bindungsstil hat hierbei Auswirkungen auf die Zeitspanne (Hazan, Zeifmann, 

1994). 

Die Erkenntnisse zu Bindungssystemen im Erwachsenenalter haben Shaver und Miku-

lincer (2002) veranlasst, folgendes Modell der Aktivierung und Dynamik des Bindungs-

systems im Erwachsenenalter zu entwickeln: 

Zuerst werden die Außenreize in Abhängigkeit vom allgemeinen Aktivitäts-Level des 

Bindungssystems als Bedrohung wahrgenommen und als solche eingeschätzt. 

Danach wird die Verfügbarkeit der internalisierten oder externen Bindungsfigur beur-

teilt. Je nach Erfolgsaussicht des Aufsuchens der Bindungsfigur werden primäre oder 

sekundäre Strategien eingesetzt, um mit dieser Unsicherheit umzugehen. Primäre (siche-
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re) Strategien zeichnen sich dadurch aus, dass bei Aktivierung des Bindungssystems auf 

eine emotional verfügbare Bindungsperson zurückgegriffen werden kann, wodurch die 

Angst verringert wird. Scheitern die primären Strategien, wirken die sekundären (unsi-

cheren) Strategien. Dies geschieht entweder durch Hyperaktivierung oder einer Deakti-

vierung des Bindungssystems. Der wiederholte Gebrauch der sekundären Strategien 

wirkt entweder stimulierend oder hemmend auf dem allgemeinen Aktivitäts-Level des 

Bindungssystems zurück. Letztendlich beeinflusst er die Wahrnehmungsschwelle neuer 

potenziell bedrohlicher Reize. Im Jahr 2004 haben Shaver und Mikulincer ihr ursprüng-

liches Modell um die sichere Selbst-Repräsentanz erweitert. Sie ist als Teil des interna-

len Arbeitsmodells anzusehen, welches aus der Interaktion mit Bindungsfiguren entstan-

den ist und kann ausreichen, den Stress zu reduzieren. 

Neue Studien belegen, dass die Regulation von Nähe und Distanz, Regulation in Part-

nerschaften im Erwachsenenalter analoge Muster im charakteristischen Wechsel zwi-

schen Bindungs- und Explorationsverhalten der Eltern-Kind-Beziehung erkennen lassen 

(Feeney, 2000). Auch bei Weiss (1998) ist die Bedeutung des Zusammenspiels von Bin-

dung und Exploration als wichtiges Kennzeichen einer Bindungsbeziehung zentral. In 

seiner Taxonomie von sozialen Beziehungen trifft er die zentrale Unterscheidung zwi-

schen Bindungs- und affiliativen3 Beziehungen, die jeweils durch unterschiedliche Ver-

haltenssysteme gesteuert werden. Das Bindungs- wie auch das Affiliationsverhaltens-

system erfüllen beide die Funktion, Nähe zu anderen Personen zu gewährleisen. Aller-

dings unterscheiden sich nach Beckh (2008) diese beiden Systeme in den Bedingungen, 

die zu ihrer Aktivierung führen, als auch darin, auf welche Personen die entsprechenden 

Verhaltensweisen gerichtet werden. Verhaltensweisen, die dazu dienen, die Nähe einer 

spezifischen Bindungsperson herzustellen sind Gefühle von Bedrohung. Diese aktivieren 

das Bindungsverhaltenssystem. Bei der Aktivierung des Affiliationsverhaltenssystems 

jedoch führen vor allem Gefühle der emotionalen Sicherheit dazu, die Aufmerksamkeit 

weg von der Bindungsperson und stärker auf den sozialen Kontext zu richten. Die Bin-

dungs-Affiliations-Balance betrifft darüber hinaus nicht nur unterschiedliche Mechanis-

men der Verhaltenssteuerung in verschiedene Beziehungen, sondern auch innerhalb von 

                                                 
3 affiliative Beziehungen: Verhaltensweisen, die den Wunsch nach Kontaktaufnahme signalisieren (aus: Lexikon der 
Psychologie, online, Stand 20.04.2012) 
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Beziehungen ist ein Wechsel von Bindungs- und affiliativen Verhaltensweisen zu beo-

bachten. Nach Weiss (1998) lassen sich Bindungen als Beziehungsform definieren, bei 

denen die mentale Repräsentation des Partners Teil eines intrapsychischen emotionalen 

Systems ist, durch welches das Gefühl der Sicherheit gesteuert wird. Damit wird nicht 

nur die Dauerhaftigkeit von Bindungsbeziehungen, sondern auch deren Bedeutung für 

das Erleben von Autonomie erklärbar. Dagegen ist die vorrangige Funktion von affiliati-

ven Beziehungen, gemeinsame Ziele oder Interessen zu verfolgen. Dadurch entsteht ein 

Gefühl der Freundschaft. Freundschaftsbeziehungen sowie Beziehungen zu Arbeitskol-

legen zählen zu den affiliativen Beziehungen. In diesen Beziehungen entstehen Gefühle 

der Sicherheit dadurch, dass diese sich an der Exploration beteiligen. Dies geschieht in 

der Zusammenarbeit im Hinblick auf ein gemeinsames Interesse oder durch die konkrete 

Unterstützung beim Erreichen von Zielen. Ein weiteres Merkmal von Bindungsbezie-

hung ist die Exklusivität der Beziehung. Dies lässt sich vor allem durch die Kopplung 

von Bindung und Fürsorge erklären. Eine höhere Exklusivität der Beziehung erhöht da-

bei die Wahrscheinlichkeit, dass die andere Person in Zeiten der Not auch zur Verfügung 

steht. In affiliativen Beziehungen dagegen kann Konkurrenz durchaus ein Merkmal sein, 

allerdings geht es dabei mehr um den Status der Gruppe. Weiss (1998) nimmt zum Kri-

terium der Dauerhaftigkeit an, dass Bindungsbeziehungen auf emotionalen Prozessen 

beruhen, die schwer der bewussten Kontrolle zugänglich sind. Davon ausgehend können 

sie auch nicht einfach durch die bewusste Wahrnehmung, dass das Gegenüber nutzlos 

geworden ist, aufgelöst werden. Selbst nach einer Trennung oder dem Tod einer Bin-

dungsperson bleiben darüber hinaus Gefühle der Bindung bestehen. Leichter dagegen 

können affiliative Beziehungen aufgelöst werden, wenn zum Beispiel gemeinsame Inte-

ressen wegfallen oder der Arbeitsplatz gewechselt wird. Es können hierbei Gefühle von 

Bedauern entstehen, aber es kommt nicht zu einer intensiven Trauerreaktion. Intensive 

Trauer als Reaktion auf den Verlust einer Bindungsperson ist neben den bereits genann-

ten emotionalen Reaktionen ein weiteres Zeichen für eine Bindungsbeziehung (Beckh, 

2008).  
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3.4.1. Auswirkungen von Bindungsmustern in der Partnerschaft 

Hinsichtlich der Erwartung der Rollenverteilung und dem Einsatz in der Beziehung be-

inhaltet das internale Arbeitsmodell positive wie auch aversive Stimuli. Die aversiven 

Stimuli gilt es im Interesse des Individuums zu vermeiden. Diese Haltung stellt die 

Grundlage für die individuelle Beziehungsgestaltung in einer Partnerschaft dar. Be-

stimmte Verhaltensmuster werden vor allem dann ausgelöst, wenn der dazu passende 

Partner hinzukommt. Das internale Arbeitsmodell liefert somit auch Kriterien für die 

Wahl des Partners. Wie in Abbildung 1 bereits dargelegt, beinhaltet das internale Ar-

beitsmodell Kognitionen, Gefühle und Verhaltensweisen, welche eng miteinander ver-

bunden sind (Zimmermann u.a., 1995). 

Die Kognitionen beinhalten zum einen Einstellungen zur Beziehung, wie z.B. Selbstbild 

und eigene Rolle, Werthaltungen, Nähe vs. Distanz. Zum anderen sind positive wie ne-

gative Erwartungen an das Verhallten des Partners enthalten, die sich auf verschiedene 

Lebensbereiche und Rollen erstrecken (Wendt, 2009). 

Die Emotionen beinhalten Erwartungen an den emotionalen Gewinn, der aus der Bezie-

hung hervorgehen soll. Nach Hazan und Shaver (1987) ist dies zunächst die Erwar-

tungshaltung, dass die Beziehung gegenüber dem Alleinsein eine Bereicherung darstellt. 

Ob sich jedoch der Wunsch nach Nähe und Geborgenheit sowie Wertschätzung in der 

Partnerschaft auch einstellen, ist abhängig von den Verhaltensweisen, die jeweils vom 

Partner erwartet und auch gezeigt werden. Die Zufriedenheit in einer Partnerschaft hängt 

stark davon ab, inwieweit die gewünschten Verhaltensweisen auftreten. Je nach Lerner-

fahrung wird das Grundgefühl individuell unterschiedlich ausfallen und bewertet wer-

den. 

Unter dem Punkt Verhaltensweisen sind die Fertigkeiten der eigenen Person zur Bezie-

hungsgestaltung zu verstehen. Diese beinhaltet zum einen die Fertigkeit zur Reziprozität 

und zum anderen Komunikations- und Konfliktfertigkeiten. Je nach individueller Lern-

geschichte einer Person sind diese Fertigkeiten verschieden stark ausgeprägt oder nicht 

vorhanden. 

 

Die Frage, die sich nun stellt, ist wie sich verschiedene Kombinationen von Bindungs-

mustern in einer Partnerschaft auswirken? 
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Um diese Frage ausreichend zu beantworten, werden Ergebnisse der Studien von Hazan 

und Shaver (1987), Simpson (1990), Kilpatrik, Davis (1994), Feeney und Noller (1996), 

Feeney, Collins (2001) sowie Feeney, Collins (2004) herangezogen. Sie untersuchten 

mit Hilfe der Bindungsstil-Fragebogenforschung differentielle Unterschiede bezüglich 

der Bindungsstile in Paarbeziehungen. Schätzten sich Personen sicher in ihrer Partner-

schaft ein, gaben sie an, mehr Fürsorgeverhalten und ein konstruktiveres Konfliktlö-

sungsverhalten ihrem Partner gegenüber zeigen zu können. Sie haben nach Feeney, Nol-

ler (1996) keine Angst vor Verbundenheit, sind in der Lage sich bei ihrem Partner 

Schutz zu holen und ihre Gefühle in schwierigen Situationen besser zu artikulieren. 

Nach Simpson (1990) geben sicher gebundene Personen mehr positive Affekte in ihrer 

Beziehung sowie ein größeres allgemeines Wohlbefinden an. 

Personen, die über ein sicheres Bindungsmuster verfügen, haben in ihrer Kindheit ihre 

Bindungsfigur als sichere Basis erlebt. Sie haben sich geschätzt gefühlt und verfügen 

über Selbstvertrauen. Aus diesem Hintergrund heraus, haben sie ein positives Selbst 

entwickeln können. Sie sind in der Lage, eigene negative Gefühle, wie Angst oder Ärger 

offen zu äußern. Ist dieser Personenkreis mit einer Person mit einem unsicheren Bin-

dungsmuster in einer Beziehung, so hat dieser die Möglichkeit, auf lange Sicht ein ande-

res Bindungsmuster zu erlernen. 

Nach einer Studie von Hazan, Shaver (1987) fällt es Personen, die sich in ihrer Bezie-

hung selbst als unsicher-vermeidend einschätzten, schwer, anderen Menschen, somit 

auch ihrem Partner, zu vertrauen. Ein niedriges Maß an Zufriedenheit, Vertrauen und 

Interdependenz kennzeichnet die Beziehungsqualität dieses Personenkreises. Nach Frau-

ley, Shaver (1998) können sie ihrem Partner in angstbesetzten Situationen keine Unter-

stützung bieten noch können sie selbst um Hilfe bitten. Erwachsene Personen mit einem 

unsicher-distanzierten Bindungsmuster messen zwischenmenschlichen Beziehungen 

sowie emotionalen Bindungen wenig Bedeutung bei. Sie fühlen sich ohne gefühlsmäßig 

enge Bindungen wohl und wollen unabhängig sein. Sie lehnen Hilfe und Unterstützung 

im Alltag ab. Zudem ziehen sie es vor, von niemand gebraucht zu werden. Schwächen 

ihrerseits werden nicht angezeigt. 

Unsicher-ambivalent gebundene Personen empfinden tiefe Verschmelzungswünsche 

bezüglich ihres Partners, gleichzeitig erleben sie ihn jedoch als unzuverlässig und dis-
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tanziert. Zudem idealisieren sie ihn (Collins, Read, 1990). Bei diesen Menschen stehen 

Idealisierung und Wut sowie Abhängigkeitsgefühle eng nebeneinander. In Beziehungen 

zeigen sie ein klammerndes, hilfloses oder ärgerliches Verhalten. Sie neigen dazu, sich 

von Problemen überwältigen zu lassen. Insgesamt sind sie im Umgang mit schwerwie-

genden Problemen eher passiv. Konfrontiert mit destruktivem Verhalten des Partners, 

neigen unsicher-ambivalent gebundene Frauen dazu, dieses Verhalten zu ignorieren (Sy-

dow, Ullmeyer, 2000). Sie schaffen die Ablösung vom Partner nur schwer, da sie eher 

Angst haben verlassen zu werden und verbleiben daher auch eher in unglücklichen Be-

ziehungen (Davilla, Bradbury, 2001). Für sie bedeutet dies nämlich, ihre Bindung auf-

zugeben. Nach einer Trennung neigen sie besonders dazu, sich auch weiterhin mit miss-

brauchenden Expartnern emotional und sexuell einzulassen (Sydow, Ullmeyer, 2000). 

Oft fühlt sich dieser Personenkreis missverstanden und nicht hinreichend gewürdigt. 

Aufgrund dieses Hintergrundes erleben diese Personen weniger Vertrauen und Zufrie-

denheit und haben dementsprechend häufiger negative Gefühle. Nach Rholes u.a. (1998) 

leben sie verwickelte und eifersüchtige Formen von Liebe. 

 

Kilpatrick und Davis (1994) fanden in ihren Untersuchungen heraus, dass in den meisten 

Beziehungen beide Partner sicher gebunden waren. Dagegen wies kein Paar den glei-

chen unsicheren Bindungsstil auf. Die Kombination unsicher-ambivalent mit unsicher-

vermeidend gebundenen Personen gab es dagegen relativ häufig. Dieses Ergebnis wurde 

dahingehend erläutert, dass sich bei einer solchen Zusammensetzung, die Erwartung 

beider Beteiligten erfüllen. Die unsicher-ambivalent gebundenen Personen erleben ihr 

Gegenüber als distanziert, was dem unsicher-vermeidenden entspricht. Die unsicher-

vermeidenden hingegen haben Angst, vom Partner völlig vereinnahmt zu werden, was 

sie ja auch tatsächlich von ihren unsicher-ambivalent gebundenen Partnern erleben. Die 

sicher gebundenen Paare hatten die höchsten Zufriedenheitswerte in Bezug auf ihre Be-

ziehung. Interessant ist jedoch, dass selbst die Paare, die aus unsicher-ambivalent ge-

bundener Frau und unsicher-vermeidend gebundener Mann nach 2 Jahren noch zusam-

men waren. Kilpatrick und Davis (1994) interpretierten diese Ergebnisse dahingehend, 

dass sie den Rahmen der Geschlechterrollen bestätigen. Männer haben ihre Emotionen 

unter Kontrolle, was dem Bindungsmuster unsicher-vermeidend entspricht. Frauen da-
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gegen engagieren sich sozial und es fällt ihnen schwer Selbstbewusstsein zu zeigen. Dies 

entspricht dem unsicher-ambivalenten Bindungsmuster. Beide Partner handeln somit in 

für sie geltenden Geschlechtssteriotypen. Paare mit einem unverarbeiteten Bindungs-

muster haben die größten Beziehungsproblematiken. Sie äußern in der Regel eine abwer-

tende Beziehungseinschätzung. Hier geschieht häufig die Wiederholung von Gewalt, 

Misshandlung und Missbrauch. Die Partner haben wechselnde sexuelle Beziehungen mit 

Risikoverhalten und Beziehungsabbrüchen. 

 

3.5 Bindungstheorie - Interventionshilfe oder Stigmatisierung? 

Wie im Kapitel drei dargelegt, bietet die Bindungstheorie einen Erklärungsansatz, um 

Handlungsmuster von Menschen differenzierter auszuleuchten und damit besser für die 

Praxis nachvollziehbar zu machen. In der Beratungsarbeit mit Frauen, die häusliche Ge-

walt erlebt haben, ist die Beraterin zunächst mit erkenntnistheoretischen Problemen der 

Beschreibung, Erklärung und der daraus resultierenden Bewertung sozialer Realitäten 

konfrontiert. Aus diesem Hintergrund heraus wird der Beratungsansatz für die betreffen-

de Klientin entwickelt. Hierbei kann die Bindungstheorie als Hilfsmittel verstanden 

werden, um Reaktionen der zu beratenden Frau besser einordnen und gemäß ihrer Be-

dürfnisse beraten zu können. Es ist dabei für die Beraterin wichtig, die Haltung einzu-

nehmen, dass es sich bei den von häuslicher Gewalt betroffenen Frauen nicht um von 

der gesellschaftlichen Norm abweichende Personen handelt, die normalisiert werden 

müssen. Baecker (1994) verweist ausdrücklich darauf, dass die Differenz von Norm und 

Abweichung als Richtschnur zum krankmachenden Etikettierungseffekt einer Person 

führen kann, die Problemkarrieren geradezu heraufbeschwören, die personell und finan-

ziell kaum noch bearbeitbar und zudem noch soziologisch fragwürdig sind. Die Ergeb-

nisse der Bindungstheorie sollen auch als Verständigung von Fachleuten dienen, ob sie 

jeweils über die gleichen Verhaltensweisen sprechen. Schweitzer und von Schlippe 

(2006) betonen, dass hier darauf geachtet werden muss, den Fokus nicht nur auf defizitä-

re Konstellationen zu richten und nicht für eine Tatsache an sich zu halten. Der Kon-

struktivismus kann an dieser Stelle als Anregung dienen. Aus Sicht des Konstruktivis-

mus wird die traditionelle Diagnostik in Frage gestellt. Nach Schweitzer und von 
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Schlippe (2006) wird gegen die Hauptvorstellung einer objektiven Diagnostik formu-

liert, dass sie psychische Störungen als Faktum beschreibt, ohne den gesellschaftlichen 

Hintergrund, den Aspekt der sozialen Konstruktion von Krankheit zu berücksichtigen. 

Der Konstruktivismus ist eine Metatheorie, die die Möglichkeiten und Grenzen mensch-

licher Theoriebildungen betreibt. Die grundlegende Idee des Konstruktivismus besteht 

darin, dass Individuen nicht auf Reize aus einer objektiven Welt reagieren, sondern an-

hand von Sinneseindrücken eine subjektive Realität erzeugen, die in starkem Maße von 

der individuellen Prägung des Individuums abhängig ist. Nach von Ameln (2004, S.3) 

markiert der Konstruktivismus „eine Deckströmung, die sich aus einer Vielzahl ganz 

unterschiedlicher Einzeldisziplinen - von der Biologie bis zur Philosophie, von der Pä-

dagogik bis zur Neurophysiologie und von der Kybernetik bis zu den Sprachwissenschaf-

ten - speist und auf diese zurückwirkt.“ Die Gemeinsamkeit der verschiedenen konstruk-

tivistischen Ansätzen besteht in einer Grundüberzeugung und nicht in einer theoreti-

schen Problemstellung. Diese hat McLeod (2004, S.121) in drei Aspekten beschrieben. 

Als erstes wird der Mensch als ein aktiv Wissender angesehen, der sich zielgerichtet 

damit beschäftigt, seiner Welt einen Sinn zu geben. Zweitens konstruiert der Mensch mit 

Hilfe der Sprache ein Verständnis für die Welt. Als dritter Punkt sei genannt, dass die 

biographische Perspektive bei der Fähigkeit eines Menschen sich seine Welt zu kon-

struieren eine Rolle spielt. 

Der Konstruktivismus kann nach Vacek (2008) in drei Hauptströme unterteilt werden. In 

den phänomenologischen Sozialkonstruktivismus (Vertreter sind Schütz, Berger u. 

Luckmann, Garfinkel), in den radikalen Konstruktivismus (Vertreter sind Maturana u. 

Varela, Piaget, Hejl, Watzlawick und Rusch) sowie den relationalen Konstruktivismus 

(Ciompi)  

Diese genannten Richtungen des Konstruktivismus sollen nun zum besseren Verständnis 

kurz ausgeführt werden. 

 

1. Phänomenologischen Sozialkonstruktivismus 

Der Sozialkonstruktivismus hebt die sozialen Kontexte und die kommunikative Ver-

fasstheit unserer Welt hervor. Die Gesellschaft und nicht nur das einzelne Individuum 

erzeugen Wirklichkeit. Das Individuum und seine Welt sind strukturell miteinander 
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verwebt und existieren nicht unabhängig voneinander. Die Gesellschaft ist ein Produkt 

menschlichen Denkens und Handeln und Unterlassens. Das Individuum ist das Kon-

strukt der gesellschaftlichen Verhältnisse (Gergen, 2002). Gergen betont in diesem Zu-

sammenhang die Wichtigkeit der pädagogischen Bedeutung des biographischen Erzäh-

lens, da das Selbst und die Sicht der Welt innerhalb der Sprache erzeugt werden. Die 

Reflektion des Erlebten geschieht über das Sprechen. Biographische Erzählungen sind 

demnach nicht nur Identitätsvergewisserung, Konstruktion und Rekonstruktion unseres 

Selbst, sondern auch die gemeinsamen kollektiven Erzählungen. Sprache rekonstruiert 

eine Welt, sie bildet diese nicht objektiv ab. 

 

2. Radikaler Konstruktivismus 

Der radikale Konstruktivismus ist Individuum zentriert und betont die operationale Ge-

schlossenheit des menschlichen Wahrnehmens, Denkens und Fühlens. Er löst die Er-

kenntnis von einer objektiven Wirklichkeit ab. Jede Erkenntnis, jede Beobachtung und 

Aussage beruht letztendlich auf der Konstruktion eines Beobachters und nicht auf von 

ihm unabhängigen Tatsachen oder einem von ihm unabhängigen Sein. Deshalb ist jede 

Wahrnehmung vollständig subjektiv und eine Objektivität im Sinne einer Übereinstim-

mung von wahrgenommenen Bild und Realität unmöglich (Berger u. Luckmann, 1969). 

 

3. Relationalen Konstruktivismus 

Der relationale Konstruktivismus erkennt an, dass unsere Welterklärungen durch unsere 

eigenen Bedürfnisse und Strukturen determinierte Strukturen sind, die sich jedoch an 

keinen externen Realitäten validieren lassen. Zeitgleich hält er an der Hypothese fest, 

dass es eine solche Realität tatsächlich gibt, und dass gerade auch die genannten Bedürf-

nisse und Strukturen mitsamt den dadurch hervorgebrachten Welterklärungen nichts als 

ein Teil dieser Realität sind, die sie sowohl enthalten und verdichten und auch zeitlich 

verzerren (Ciompi, 1999) 

 

Die Beratungsarbeit in den autonomen Frauenhäusern hat in den letzten Jahrzehnten 

sicherlich viele Möglichkeiten der Hilfestellung der von häuslicher Gewalt betroffenen 

Frauen erreicht. Die dabei genutzten Bewertungskriterien und die dementsprechenden 
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Beratungsformen erscheinen jedoch problematisch, da sie die subjektive Wirklichkeit 

der Frauenhausfrauen sowie deren Bedeutung wenig beachten. Daraus lässt sich erklä-

ren, dass selbst die aus wissenschaftlich fundierten Erkenntnissen resultierenden konkre-

ten Interventionsmethoden keine im vollen Umfang erwartete Veränderung des Verhal-

tens bewirken konnte. Da nach den oben aufgeführten Theorien des Konstruktivismus 

jeder Mensch spezifische Konstrukte hat, mit denen er seine eigene Erfahrungswelt auf-

baut, erscheinen nur von außen geplante und bestimmte Interventionsmaßnahmen nicht 

ausreichend für eine Verhaltensänderung. Pädagogisch sinnvoll erscheint es daher als 

Beraterin auch eine Perspektive einzunehmen, die die subjektive Wirklichkeitskonstruk-

tion einer von häuslicher Gewalt betroffenen Frau besser versteht. Die Handlungen der 

Frauen können als notwendiger Ausdruck für selbsterhaltenes Verhalten verstanden 

werden. Dafür bedarf es auf Seiten der Beraterinnen der Kompetenz, Hinweise auf die 

subjektive Befindlichkeit der Frauenhausfrauen herauszufinden und sich annähernd in 

ihre Innenwelt hineinzuversetzen. Dies ist jedoch nicht einfach, da die Beraterin nach 

der konstruktivistischen Sichtweise in ihrer Wirklichkeit den anderen wahrnimmt und 

beurteilt. Aus dem Beziehungsaspekt heraus betrachtet, wirkt sich somit die Bedeu-

tungszuschreibung sowohl auf die zu beratende Frau als auf die Beraterin aus. Schreibt 

eine Beraterin einer Verhaltensweise der betroffenen Frau eine positive Bedeutung zu, 

ändert sich ihre Einstellung zu ihr. Diese veränderte Einstellung wirkt sich positiv auf 

die Beziehung zur beratenden Frau aus. Auch auf Seiten der Beraterin kommt es zu einer 

positiven Veränderung. Dies legt nahe, dass eine dementsprechende Haltung der Berate-

rin auf ihr Gegenüber ihre Haltung zu dieser Person beeinflusst. Wenn die von häusli-

cher Gewalt betroffene Frau erlebt, dass sie sich in ihrer Wirklichkeit akzeptiert fühlt, 

führt dies zur Verstärkung ihres Selbstbewusstseins. Sie kann weiterhin aufgrund ihrer 

Autonomie ihre Persönlichkeit entfalten, ohne dabei ihr Selbst zu verdrängen. Darüber 

hinaus kann die von häuslicher Gewalt betroffene Frau eine vertrauensvolle Beziehung 

zur Beraterin aufbauen, von der sie Wertschätzung erfährt. Es kommt zu einer sich stabi-

lisierenden Beziehung. Eine Grundvoraussetzung für eine solche Annäherung besteht 

zunächst in der Sinnhaftigkeit des Verhaltens. Diese verstehende Haltung ist zwar nicht 

das einzige pädagogische Handlungskonzept, aber das grundlegendste. Sie ermöglicht 

letztendlich eine intakte Beziehung zwischen der zu beratenden Frau und ihrer Beraterin. 
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Erst dadurch kann jede pädagogische Handlung ihren Sinn finden. Angesichtes der be-

schriebenen Problemstellung setzt sich diese Arbeit mit Zugangsweisen zum tieferen 

Verstehen von Frauen, die häusliche Gewalt erlebten, auseinander. Nach Wagner (2000) 

bedeutet dies, dass je differenzierter und intensiver sich der Pädagoge mit möglichen 

und durchaus unterschiedlichen Bedeutungen seines eigenen Verhaltens und Zusam-

menhängen, Strukturen und Prinzipien seiner Lebenswelt auseinandersetzt, desto leichter 

kann es ihm gelingen, befremdlichen Verhaltensweisen eine andere Bedeutung zuzu-

schreiben. Da pädagogisches Handeln immer auf der Beziehungsebene zu reflektieren 

ist, muss berücksichtigt werden, dass die Kommunikation je nach Bindung der zu bera-

tenden Frau andere Voraussetzungen erfordert. An diesem Punkt setzt die Bindungstheo-

rie an. Mittels der Kenntnisse über die Bindungstheorie kann ein besseres Verständnis 

für Verhaltensweisen der zu beratenden Frauen auf Seiten der Beraterin einsetzen. Dies 

führt wiederum zu zielgerichteten Angeboten in der Zusammenarbeit mit den Frauen. So 

haben Frauen, die eine unsichere Bindung innehaben eine andere Basis, als Frauen mit 

einem sicheren Bindungsmuster. Es erscheint jedoch nicht sinnvoll, die von häuslicher 

Gewalt betroffene Frau allein aufgrund beobachtbarer Verhaltensweisen einer Kategorie 

zuzuordnen und gemäß dieser Zuordnung zu behandeln, ohne die Interindividualität und 

den Beziehungskontext zu hinterfragen. Dies impliziert auch, dass Beraterinnen durch 

ihre zielorientierten Handlungen eine von Gewalt betroffene Frau nicht in eine von ihnen 

vorbestimmte Richtung steuern können. Ziel der Beraterinnen kann nur sein, sich den 

Konstruktionen der zu beratenden Frau anzunähern und damit Angebote zu deren Ver-

änderung und Erweiterung zu schaffen. 

 

Für die vorliegenden Ergebnisse dieser Arbeit soll an dieser Stelle sensibilisiert werden, 

dass jeder Wissenschaftler sich bewusst sein sollte, dass seine Daten durch seine eignen 

biographischen Erfahrungen sowie seiner Interpretation und durch den aktuellen Diskurs 

seiner Zeit determiniert sind. Zudem soll der Klassifikationsansatz durch die Bindungs-

theorie eine Hilfestellung für die Praxis sein und dazu dienen, Merkmale von verschie-

denen Bindungsformen zu erkennen, um ein vertieftes Verständnis für die Handlungs-

muster für die von häuslicher Gewalt betroffenen Frauen in der Beratung seitens der 
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Frauenhausmitarbeiterin zu entwickeln. Ein Schubladendenken sowie eine Stigmatisie-

rung der von häuslicher Gewalt betroffenen Frauen soll dies hingegen nicht bewirken. 

Diese Haltung kann im Diskurs zwischen der konstruktivistischen und der wissenschaft-

lich-diagnostischen Sichtweise eine vermittelnde sein. 
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Kapitel 4 

Ziele der Arbeit 

Ziel dieser Forschungsarbeit ist es, mit den Ergebnissen neue Strategien und Lösungsan-

sätze in der beziehungsbasierten Beratungsarbeit mit den betroffenen Frauen zu entwi-

ckeln. Dazu soll untersucht werden, ob es eine stark erhöhte Prävalenz unsicherer bzw. 

unverarbeiteter Bindungsmuster in der Stichprobe von Frauen in Frauenhäusern gibt. 

Des Weiteren wird der Zusammenhang zwischen Fluchtart und verarbeitet bzw. unver-

arbeitet gebundenen Personen untersucht sowie der Zusammenhang zwischen der Rück-

kehr der misshandelten Frauen zum Partner in Bezug auf erlebter sozialer Unterstützung 

und dem Bindungsmuster. Zudem soll die eigene Subjektkonstellation der von Gewalt 

betroffenen Frauen daraufhin untersucht werden, ob während des Aufenthaltes im Frau-

enhaus je nach Bindungsmuster auf biographische Vorerfahrungen zurückgegriffen wird 

bzw. ob es während des Frauenhausaufenthaltes zu einer gesteigerten Form des Lernens 

kommt. 

 

4.1 Erkenntnisleitende Fragestellung I 

Zunächst wird der Frage nachgegangen, welche Bindungsmuster im Verlauf dieser For-

schungsarbeit zu erwarten sind. Die Stichproben von Bindungstypen aus der Gesell-

schaft mit geringem sozialen Risiko zeigen üblicherweise ca. 55% sicher, ca. 20 % unsi-

cher-distanziert, ca. 10 % unsicher-verstrickt und ca. 15 % unverarbeitet gebundenen 

Personen an (Van Ijzendoorn u.a., 1996). Da es sich jedoch bei Frauen, die in ein Frau-

enhaus flüchten müssen, um traumatisierte und von Misshandlung gezeichnete Frauen 

handelt, ist eine Bindungsverteilung zu erwarten, die in Gruppen, mit hohem sozialem 

Risiko, die unter schwerer Deprivation und Misshandlungen leiden, auftritt. Diese be-

trägt dort: 0-30% sicher, 20-50% unsicher-distanziert und unsicher-verstrickt sowie so-

gar 50-80% unverarbeitet gebunden (Van Ijzendoorn u.a., 1996). Frauen, die das Frau-

enhaus als Schutzraum aufsuchen, erfahren extreme Gewaltanwendung seitens ihres 

Partners. Oft erleben sie, wenn sie sich trennen möchten, Todesdrohungen, die an sie 

oder andere Familienangehörige gerichtet sind (Berger u.a., 2008). Auch wenn Frauen 

den gewalttätigen Partner verlassen, bedeutet das nicht das Ende der Gewalt, sondern in 
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vielen Fällen eine Eskalation der Bedrohung und Gewalt. Die Zeit der Trennung ist für 

eine misshandelte Frau die gefährlichste. In dieser Zeit besteht das höchste Risiko, 

schwer verletzt oder getötet zu werden (Kelly, 1998). Viele der von Gewalt betroffenen 

Frauen haben bereits Gewalt in ihrer Kindheit erfahren. 

In der Regel sind die von Gewalt betroffenen Frauen durch die jahrelange Gewalterfah-

rung traumatisiert, so dass sie erst einmal einen Ort benötigen, an dem sie zur Ruhe ge-

langen können, um sich dann ein gewaltfreies Leben alleine oder mit Kindern vorstellen 

zu können. Der äußere sichere Ort ist als unabdingbare Voraussetzung dafür anzusehen, 

dass sich die betroffenen Frauen auch auf innere sichere Orte einlassen können, um eine 

gewaltfreie Zukunftsperspektive für sich und ihre Kinder zu erarbeiten.  

 

Auf Grund dieser Feststellungen wird folgende erkenntnisleitende Fragestellung postu-

liert: 

Findet sich eine stark erhöhte Prävalenz unsicherer bzw. unverarbeiteter Bindungsmuster 

in der Stichprobe von Frauen in Frauenhäusern? 

 

4.2 Erkenntnisleitende Fragestellung II 

Ausgehend von den verschiedenen Fluchtarten (spontan oder geplant), um aus einer 

Gewaltsituation herauszukommen, ist zu erwarten, dass Frauen mit einem unverarbeite-

ten Bindungsmuster spontan in einem Frauenhaus Schutz suchen. Frauen mit einem un-

verarbeiteten Bindungsmuster haben in der Regel verschiedene internale Arbeitsmodelle 

ausgebildet, die eine Aufspaltung des Verhaltens des Mannes als Täter und als der für-

sorgliche Partner ermöglicht. Da diese internalen Arbeitsmodelle zum Teil keinen Zu-

gang zueinander besitzen, kann es sein, dass die Frau in Phasen ohne Gewaltausbrüche 

des Partners ihn als liebevoll und fürsorglich erlebt und seine aggressive Seite ihr nicht 

präsent ist (Fremmer-Bombik, 1995). In dieser Situation gibt es für die betroffene Frau 

keinen Anlass eine Flucht zu planen. Abwehr hat also das Ziel, Wahrnehmung, Gefühle 

und Gedanken auszuschalten, die sonst unerträgliche Ängste hervorrufen würden. Somit 

hat sie auf kurze Sicht adaptive und schützende Funktion (Bretherton, 2001). Werden 

aber die Aufnahme und Einarbeitung neuer Informationen in die internalen Arbeitsmo-
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delle behindert, kann das Bindungssystem nicht mehr angemessen aktiviert werden. Dies 

kann wiederum zu einer Fehlregulation der Gedanken und Gefühle führen. Aus den 

vormals adaptiven Anpassungsstrategien sind nun kognitive Abwehrprozesse geworden, 

die besonders in Belastungssituationen keine optimale Anpassung mehr erlauben. Frau-

en, mit einem unverarbeiteten Bindungsmuster haben Gewaltanwendungen in ihren Be-

ziehungen erlebt. Häufig erfuhren und erlitten sie als Kind ebenso Gewalt (Brisch, 

2000). Diese Personengruppe ist durchaus in der Lage, sehr gut im Alltagsleben zu funk-

tionieren, aber sie hat mehr oder weniger große Bereiche, in denen sie unvorstellbare 

Grausamkeiten erlebte.  

Frauen, die ein unsicher-distanziertes Bindungsmuster aufweisen haben gelernt, dass sie 

ihre Probleme alleine lösen müssen und auf sich alleine gestellt sind. Sie haben Proble-

me anderen Menschen Vertrauen zu schenken (West, 1994). Dies legt nahe, dass sie 

versuchen werden ihre Flucht alleine zu planen und wenig Hilfe von außen anzunehmen. 

Frauen, die unsicher-verstrickt gebunden sind haben große Verschmelzungswünsche 

bezüglich ihres Partners, gleichzeitig jedoch zeigen sie Wut und Hilflosigkeit (West, 

1994). Aufgrund dieses Hintergrundes fällt es ihnen schwer sich vom misshandelnden 

Partner zu trennen. Dies führt zu der Annahme, dass diese Frauen in einer akuten Ge-

waltsituation ins Frauenhaus flüchten, um ihr Leben zu schützen. 

Frauen, die ein sicheres Bindungsmuster aufweisen, verfügen über Selbstvertrauen. Sie 

haben in ihrer Kindheit erlebt, dass ihre Bedürfnisse ernst genommen wurden. Aus die-

sem Hintergrund heraus, können sie um Hilfe bitten und diese auch annehmen. Es ist 

davon auszugehen, dass sie eine geplante Flucht durchführen (Main, 2001). 

 

Ausgehend von diesen Annahmen, kann die zweite erkenntnisleitende Fragestellung 

folgend formuliert werden: 

Unterscheidet sich die Art der Flucht vor dem gewalttätigen Partner (spontan versus ge-

plant) bei verarbeitet und unverarbeitet gebundenen Personen? 
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4.3 Erkenntnisleitende Fragestellung III 

Frauen mit einem unsicher-distanzierten Bindungsmuster haben in ihrer Kindheit erfah-

ren müssen, dass die Bindungsperson in einer Notsituation nicht verfügbar ist. Sie haben 

gelernt, ihre Schutzbedürfnisse zu verbergen, da deren offene Äußerung im Allgemeinen 

Zurückweisung durch die Bindungsperson zur Folge hatte (Weinfield u.a., 1999). Wie in 

Kapitel III beschrieben, wurde in der Studie von Hazan und Shaver (1987) deutlich, dass 

Frauen mit diesem Bindungsmuster als Resultat ihrer Erfahrung aus der Kindheit heraus 

alles daransetzten, ihre Probleme aus eigener Kraft zu lösen. Es fällt diesen Frauen sehr 

schwer, anderen Personen zu vertrauen. Sie vermeiden es, Unterstützung durch Bezugs-

personen zu suchen (West, 1994). Bei ihrem Aufenthalt im Frauenhaus entscheidet sich, 

ob es ihnen möglich ist, Vertrauen aufzubauen und Hilfe anzunehmen. Das sind dann 

möglicherweise relativ kurze Beratungsverläufe, die von Beraterinnen als erfolgreich 

gewertet werden. Frauen, mit einem unsicher-distanzierten Bindungsmuster werden von 

ihrem sozialen Netz häufig als starke und unabhängige Frauen erlebt (Hazan, Shaver, 

1987). Die Bewunderung für dieses „unabhängige“ Verhalten erleichtert den Frauen den 

Trennungsschritt. Sie präsentieren sich als unabhängige Erwachsene, denen Nähe wenig 

bedeutet (Gloger-Tippelt, 2001). Auf der anderen Seite bekommen diese Frauen von 

ihrer Ursprungsfamilie häufig signalisiert, dass sie ihre Probleme alleine lösen müssen. 

Frauen, die dieses Bindungsmuster aufweisen, ziehen in der Regel ihren Selbstwert aus 

leistungsbezogenen Kompetenzen und eigener Autonomie (Brennan, Bosson, 1998). 

Frauen, die unsicher-verstrickt gebunden sind, haben in ihrer Kindheit gelernt, dass ihre 

Bindungsbedürfnisse in manchen Situationen befriedigt und dann aber wieder missachtet 

wurden (Brisch, 2000). Laut einer Untersuchung von Collins und Read (1990), die in 

Kapitel III näher ausgeführt wurde, stehen bei diesen Frauen Idealisierung und Wut so-

wie Abhängigkeitsgefühle eng nebeneinander. Sie empfinden das Bedürfnis, mit ihrem 

Partner zu verschmelzen, erleben ihn aber häufig als unzuverlässig und distanziert. Auf-

grund ihrer erlebten Kindheitsgeschichte kämpfen sie noch lange darum, dem Täter zu 

gefallen oder von ihm „Gerechtigkeit“ zu erfahren. In Beziehungen zeigen sie ein 

klammerndes, hilfloses oder ärgerliches Verhalten (West, 1994). Sie neigen dazu, sich 

von Problemen überwältigen zu lassen. Insgesamt sind sie im Umgang mit schwerwie-
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genden Problemen eher passiv (Gloger-Tippelt, 2001). Sie schaffen die Ablösung vom 

Partner nur schwer, da sie eher Angst haben verlassen zu werden und verbleiben daher 

auch eher in unglücklichen Beziehungen (Davilla, Bradbury, 2001). Für sie bedeutet dies 

nämlich, ihre Bindung aufzugeben. Haben diese Frauen ein soziales Netz, kann dies da-

zu führen, dass sie dort eine Bezugsperson haben, zu der sie eine ebensolche Bindung 

besitzen. Diese Bindung außerhalb ihrer Partnerschaft kann den Schritt zur Trennung 

erleichtern. 

Viele misshandelte Frauen, die ein Frauenhaus aufsuchen, sind der Ansicht, dass sie 

ohne ihren Partner nicht lebensfähig seien (Berger u.a., 2008). Besonders Frauen, die ein 

unverarbeitetes Bindungsmuster aufweisen, erlebten in ihrer Kindheit häufig schon Ge-

walt in der Elternbeziehung, oder in der Erziehung wurde Gewalt gegen sie ausgeübt, so 

dass für diese Frauen Gewalt zum Beziehungsalltag dazugehört (Brisch, Hellbrügge, 

2003). Wie in Kapitel III ausgeführt wurde, fanden Hazan und Shaver (1987) in ihrer 

Studie heraus, dass romantische Paarbeziehungen in der Kindheit übernommene Bin-

dungsstile wiederspiegeln. Wenn Frauen mit einem solchen Hintergrund Trennungswün-

sche äußern, erleben sie häufig von der eigenen Familie Unverständnis. Familienmit-

glieder wenden sich von ihnen ab. Die Frau vertraut ihrer eigenen Wahrnehmung nicht 

mehr, dass die Misshandlungssituation für sie unaushaltbar ist und geht zurück (Berger 

u.a., 2008). 

Frauen, die über ein sicheres Bindungsmuster verfügen, haben in ihrer Kindheit ihre 

Bindungsfigur als sichere Basis erlebt. Sie haben sich geschätzt gefühlt und verfügen 

über Selbstvertrauen. Aus diesem Hintergrund heraus, haben sie ein positives Selbst 

entwickeln können. Die Bindungsfiguren aus der Kindheit sind in der Regel auch im 

Erwachsenenalter noch Ansprechpartner (Fremmer-Bombik, 1995). Unter Beachtung 

dieser Aspekte, fällt es den Frauen leichter sich vom gewalttätigen Mann zu trennen. Sie 

finden in ihrem Umfeld Unterstützung (Main, 2001). 

 

Aufgrund dieser Überlegungen kann folgende erkenntnisleitende Fragestellung erstellt 

werden: 

Ist die Rückkehr misshandelter Frauen zum Partner von erlebter sozialer Unterstützung 

und dem Bindungsmuster der Frauen abhängig? 
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4.4 Erkenntnisleitende Fragestellung IV 

Eine gelungene Bindungsbeziehung ist als Voraussetzung für gelungene Lernprozesse 

anzusehen (Bowlby, 1995). Erlebte Bindungserfahrung in der Kindheit stellt eine Basis 

für Gefühle und Verhaltensmuster bereit, die als Modell für die Konstruktion künftiger 

Beziehungen dienen. Eine sichere Bindung schafft die Voraussetzung für die Entwick-

lung von Vertrauen des Kindes zu sich selbst und zur Welt sowie  zur Entwicklung von 

Kompetenzen und zur Explorationsbereitschaft. Die Annahme besteht, dass die erlernten 

Konstrukte aus der Kindheit auch noch im späteren Erwachsenalter angewendet werden. 

Frauen mit einer sicheren Bindung werden ihre Gefühle im Beratungsgespräch darlegen 

und Wissen adäquat anwenden können.  

Frauen, mit einem unsicher-distanzierten Bindungsmuster werden aus Angst vor Zu-

rückweisung der Beraterin versuchen wenig Hilfestellungen von der Beraterin in An-

spruch zu nehmen. Sie werden auch während des Aufenthaltes im Frauenhaus versu-

chen, ihre problematische Situation alleine zu lösen. Durch dieses distanzierte Verhalten 

ist davon auszugehen, dass sie auch nur das Lernen können, was ihnen möglich ist. 

Bei Frauen mit einem unsicher-verstrickten Bindungsmuster liegt die Vermutung nahe, 

dass die Beziehung zur Beraterin im Fokus steht. Sie nutzen die Beratungsgespräche 

intensiv um über ihre eigenen Probleme zu sprechen. Frauen mit einem solchen Bin-

dungsmuster stehen in der Gefahr, dass sie weniger in die Handlung kommen, aus Sorge 

um den Verlust der Beziehung zur Beraterin. Frauen mit einem solchen Bindungsmuster 

zeigen einen sehr starken Wunsch nach Nähe (Suess u.a.). Gestellte Aufgaben können 

als ein Störfeld in der Beziehung zur Beraterin wahrgenommen werden. 

Frauen, die ein unverarbeitetes Bindungsmuster aufzeigen, wirken oft in Beratungsge-

sprächen desorientiert, ihre Denkprozesse sind lückenhaft. Aufgrund ihrer Erfahrungen 

ist es ihnen schwer möglich mit Angst und Unsicherheiten umzugehen. Hierbei ist anzu-

nehmen, dass ein Lernen stattfinden kann, wenn sie im Beratungsverlauf ein Sicher-

heitsgefühl ausbilden können. 

Da in den Beratungsgesprächen und im Zusammenleben der Frauen mit anderen von 

Gewalt betroffenen Frauen Wissen vermittelt wird, ist von einer gesteigerten Form des 

Lernens auszugehen. 
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Auf Grund dieser Annahmen lässt sich folgende erkenntnisleitende Fragestellung ablei-

ten 

Kommt es während des Aufenthaltes im Frauenhaus zu einer gesteigerten Form des Ler-

nens? Bestimmt das Bindungsmuster der Frauen dabei ihre Lernmöglichkeiten vor und 

in der aktuellen Konflikt- und Beratungssituation? 
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Kapitel 5 

Messinstrumente 

Da in der Forschungsarbeit die Subjektkonstellation der von Gewalt betroffenen Frauen 

daraufhin untersucht wird, ob während des Aufenthaltes im Frauenhaus je nach Bin-

dungsmuster auf biographische Vorerfahrungen zurückgegriffen wird, bzw. ob es wäh-

rend des Frauenhausaufenthaltes zu einer gesteigerten Form des Lernens kommt, benö-

tigt man eine Methode, mit der das Bindungsmuster der Interviewpartnerinnen im Er-

wachsenalter erfasst werden kann. Hierzu wird das Adult Attachment Projective als 

Messinstrument genutzt. 

 

5.1 Adult Attachment Projective (AAP) 

Das AAP wurde 1997 von George, Pettem und West entwickelt, um Bindungsrepräsen-

tationen im Erwachsenenalter zu erheben. Auch bei Jugendlichen wurde es schon ange-

wendet. Es verbindet die projektiven Techniken der Konstruktion und der Assoziation 

mit der des halbstrukturierten Interviews. Vergleichbar mit dem Separation Anxiety Test 

(SAT oder Trennungsangst-Test) werden Bilder benutzt, die das Bindungssystem akti-

vieren sollen. Die Probanden werden durch Fragen aufgefordert, eine Geschichte über 

die Ereignisse auf dem Bild zu konstruieren. Das Bindungssystem des Probanden soll 

dabei von Bild zu Bild immer stärker aktiviert werden. 

Die Entwicklung des AAP beruht auf drei wesentlichen Aspekten der Bindungstheorie: 

� Es kann Bindungsverhalten nur bei einem aktiven Bindungssystem erfasst wer-

den. Es werden also Bilder mit Situationen verwendet, die bindungsbezogenen 

Stress auslösen. 

� Für eine sichere Bindung ist die Verfügbarkeit einer Bindungsperson entschei-

dend. Im AAP gibt es daher einerseits Bilder, auf denen Dyaden mit potenziellen 

Bindungspersonen abgebildet sind, und andererseits Bilder mit Einzelpersonen, 

mit denen die Repräsentation einer internalisierten sicheren Basis überprüft wird. 

� Die Bindungsentwicklung ist ein lebenslanger Prozess, der in jedem Alter zur 

seelischen Gesundheit beiträgt. Dies wird im AAP durch die Darstellung von 

Personen jeden Alters berücksichtigt (George u.a., 2004). 
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Ein großer Vorteil gegenüber dem Adult Attachment Interview (AAI), welches ein aner-

kanntes Interviewverfahren für Erwachsene darstellt, besteht darin, dass die Durchfüh-

rung, Transkription und Auswertung des AAP weniger zeit- und kostenintensiv ist 

(George, West, 2001B). Während die Durchführung des AAI nach Erfahrungen in deut-

schen Stichproben durchschnittlich etwa 100 Minuten dauert und etwa 33 Seiten transk-

ribiert werden, dauert die Durchführung des AAP nur durchschnittlich 30 Minuten und 

die Transkription etwa 1-3 Stunden (Gloger-Tippelt, 2001). Zudem sind in der Studie 

Frauen mit Migrationshintergrund zu erwarten. Da die Fragestellung im AAP kurz und 

prägnant ist und sich bei jedem Bild wiederholt, wird diese Methode für diesen Perso-

nenkreis als geeigneter erachtet. Auch die Auswertung, für die nur halb so viele Skalen 

wie beim AAI verwendet werden, ist demnach weniger aufwändig. Ein Nachteil gegen-

über dem AAI ist allerdings, dass in der AAP-Auswertung keine Unterdifferenzierungen 

innerhalb der Hauptklassifikationen gemacht werden. Dieses Verfahren kann nicht die 

Komplexität der Bindungsorganisation erfassen, wie das AAI. Beispielsweise werden 

Prozesse, wie Idealisierung, metakognitives Monitoring oder präokkupierter Ärger nicht 

erkannt. Da keine autobiographischen Fakten abgefragt werden, kann im AAP kein Ver-

ständnis für die Entwicklung bestimmter Bindungsmodelle gewonnen werden (George 

u.a., 1999). Welches Interview sinnvoller ist, muss daher immer vom konkreten For-

schungsinteresse abhängig gemacht werden.  

Da das AAP valide und reliable Aussagen über die internalen Arbeitsmodelle ermög-

licht, aber auch nicht zu zeitaufwändig und kostenintensiv ist, bietet es sich als eine pra-

xistaugliche Methode für diese Studie an, wenn es darum geht, Bindungsmodelle zu er-

kennen. 

 

5.1.1. Anweisungen für die standardisierte Durchführung 

Das AAP-Set besteht aus acht schwarz-weiß gezeichneten bindungsrelevanten Bildern, 

zu denen jeweils nach einer vorgegebenen Instruktion eine Geschichte erzählt wird.  

Auf dem ersten Bild sind zwei Kinder abgebildet, die mit einem Ball spielen. Dieses 

Bild ist zum Aufwärmen gedacht und wird bei der Auswertung nicht berücksichtigt. Es 

folgen sieben Bilder mit bindungsrelevanten Szenen: 
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� ein Kind, welches von hinten zu sehen ist und aus einem Fenster blickt („Win-

dow“) 

� ein Mann und eine Frau, die sich mit den Händen in den Taschen gegenüber ste-

hen und einige Koffer neben sich stehen haben („Departure“) 

� eine jugendliche Person, die mit angewinkelten Beinen auf einer Bank sitzt und 

ihr Gesicht hinter den verschränkten Armen versteckt („Bench“) 

� ein Kind im Bett, das die Arme nach einer Frau ausstreckt, die am Fußende des 

Bettes sitzt („Bed“) 

� eine ältere Frau und ein Kind, die zwei Sanitäter mit einer Trage und einen 

Krankenwagen durch ein Fenster beobachten („Ambulance“) 

� einen Mann, der mit den Händen in den Taschen vor einem Grabstein steht 

(„Cemetery“) 

� ein Kind, das mit gesenktem Kopf und ausgestreckten Händen (Handflächen 

nach außen) in einer Ecke steht („Corner“) 

 

Die AAP-Bilder werden so angeordnet, dass das Bindungsverhaltenssystem der Proban-

den von Bild zu Bild stärker aktiviert wird (George u.a., 2004). Die Szenen enthalten 

lediglich Basisinformationen zu den Personen und der jeweiligen Umgebung. Die darge-

stellten Personen unterscheiden sich in Bezug auf ihre ethnische Zugehörigkeit, ihr Ge-

schlecht und ihr Alter. Dem Betrachter bietet sich somit ein breiter Interpretationsrah-

men. Während des Interviewprozesses werden die Probanden zu jedem einzelnen Bild 

befragt. Sie sollen unter anderem die Situation auf dem Bild beschreiben und überlegen, 

was zu dieser geführt haben könnte. Auch auf die Gefühle der abgebildeten Personen 

soll eingegangen werden. 

Folgende standardisierte Durchführungsweise des Adult Attachment Projective (AAP) 

nach George, West und Pettem (1997) ist zu befolgen: 

 

Die standardisierte Durchführung beginnt mit der Einleitung4. 

                                                 
4 Ich beziehe mich auf die Übersetzung nach Rüdiger Kißgen, 05/02 
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„Ich werde Ihnen (Dir) jetzt nacheinander einige Bilder zeigen und Ihnen (Dir) etwas 

Zeit geben, über jedes nachzudenken. Dann werde ich Sie (Dich) bitten, eine Geschichte 

darüber zu erzählen, was auf dem Bild passiert. 

Hierbei gibt es keine richtigen oder falschen Antworten. Denke(n) Sie sich (Dir) einfach 

eine Geschichte darüber aus, was auf dem Bild passiert, was zu der dargestellten Szene 

geführt haben könnte, was die Personen denken oder fühlen und was als Nächstes pas-

sieren könnte.“ 

 

Zusatzfragen 

(A) Wenn eine vollständige Geschichte erzählt und die vier inhaltlichen Aspekte („was 

passiert“, „was hat dazu geführt“, „was denken oder fühlen die Personen“, „was passiert 

als Nächstes“) abgedeckt wurden, dann sollte zum Schluss folgendes gefragt werden: 

„Fällt Ihnen / Dir sonst noch etwas ein?“ 

 

(B) Je nachdem, welche Aspekte in der Geschichte nicht berücksichtigt wurden, stellt 

der Interviewer die folgenden Zusatzfragen: 

• „Was denken Sie (denkst Du) hat zu der Szene/Situation geführt?“ 

• „Was denken oder fühlen die Personen?“ 

• „Was denken Sie (denkst Du) könnte als Nächstes passieren?“ 

Den Abschluss bildet auch bei diesem Vorgehen die Frage: 

„Fällt Ihnen / Dir sonst noch etwas ein?“ 

 

(C) Sollte eine Antwort zu vage oder zu generell sein, kann sofort anschließend gefragt 

werden: „Wie meinen Sie (meinst Du) das?“ bzw. „Was meinen Sie (meinst Du) damit?“ 

Diese Fragen sollten nicht inflationär gestellt werden. 

Anschließend werden die AAPs anhand der Tonbandaufzeichnungen transkribiert. Dabei 

steht die Wahrung der Anonymität der Interviewpartnerinnen im Vordergrund, so dass 

alle Daten, die Rückschlüsse auf den Namen oder Wohnort der Person zuließen, anony-

misiert werden. Die Interviewpartnerinnen werden im weiteren Verlauf der Arbeit an-

hand der vergebenen Interviewnummer unterschieden. 
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Das Coding von AAP-Interviews darf nur von qualifizierten, reliablen Auswertern 

durchgeführt werden5. 

 

5.1.2. Darstellung des Auswertungsprozesses 

Die einzelnen Schritte des komplexen Auswertungsprozesses sollen nun zur Veran-

schaulichung dargestellt werden.  

Nach George (2004) fokussiert die Methode die strukturelle Organisation der sprachli-

chen Darstellung von bindungsrelevanten Themen. Die Transkripte der Narrative zu den 

sieben bindungsrelevanten Szenen werden wörtlich transkribiert und nach einer diskurs-

analytischen Auswertemethodik einer der organisierten Bindungskategorien (sicher, dis-

tanziert, verstrickt), bzw. zu der unverarbeiteten Kategorie (ungelöstes Trauma) zuge-

ordnet. Die Skalen des AAP-Systems gliedern sich in Inhalt (synchrony, agency, con-

nectedness), Diskurs (coherence) und Abwehrprozesse (deactivation, cognitive discon-

nection, segregated system) (George u.a., 2004). 

 

Inhaltsmarker 

Inhaltlich werden Narrative zu den Bildern auf denen Einzelpersonen abgebildet sind, 

auf Anzeichen für Selbstwirksamkeit und Verbundenheit analysiert. In den verbleiben-

den Narrativen geht es bei der Inhaltsanalyse um die Synchronie der dyadischen Bezie-

hung. 

 

Selbstwirksamkeit („Agency of Self”) 

Zu den Bildern „window”, „bench“, „cementery“ und „corner“ wird auf einer dreistufi-

gen Skala die Selbstwirksamkeit der Charaktere bewertet. Damit ergeben sich Hinweise 

darauf, ob die Probandinnen interne oder externe Ressourcen in Stresssituationen zur 

Unterstützung in Anspruch nehmen. Als externe Ressource gilt die Unterstützung durch 

eine real anwesende Bindungsfigur. Eine internalisierte Sicherheitsbasis ist als interne 

Ressource in den Narrativen erkennbar, wenn der Charakter Lösungen bedenkt, sich 

selbstreflexiv mit seiner Situation auseinandersetzt und konstruktiv mit Gefühlen und 

                                                 
5 Wichtig hierbei anzumerken ist, dass die Reliabilität nur bei Carol George durchgeführt werden kann. 
Dies dauert in der Regel 1 Jahr. Somit wird eine Neutralität in der Auswertung gewährleistet. 
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Erfahrungen umgeht. Die Repräsentation einer sicheren Bindungsbeziehung stellt hierfür 

den Hintergrund bereit. Diese Sicherheit (sichere Basis) durch eine internalisierte Bin-

dungsbeziehung ermöglicht es, die eigene innere Welt zu explorieren und zum Beispiel 

Rückzug zur Selbstreflexion zu nutzen. Handlungsfähigkeit stellt eine weitere Form der 

Selbstwirksamkeit da. Diese wird codiert, wenn die Charaktere etwas aktiv unterneh-

men, um aus ihrer unangenehmen Situation herauszukommen (George u.a., 2004). 

 

Verbundenheit („Connectedness“) 

Mit Verbundenheit ist der Wunsch einer Person gemeint, mit anderen Menschen zu-

sammen zu sein, wenn er alleine ist. Dieser Marker wird bei den Bildern „window“ und 

„bench“ angewendet. Bei diesen ist jeweils eine Einzelperson abgebildet. Im Gegensatz 

zu der Codierung einer internalisierten Sicherheitsbasis, die nur auf Bindungsbeziehun-

gen abzielt, werden hier alle Arten von Beziehungen zusammengefasst (z.B. Freunde, 

Nachbarn etc.). Auch hier gibt es eine dreistufige Skala, auf der festgehalten wird, ob die 

Charaktere verbunden sind, d.h. eine Beziehung klar erkennbar ist. 

 

Synchronie („Synchrony“) 

Bei den Bildern „depature“, „bed“ und „ambulance“ sind Dyaden abgebildet. Die Narra-

tive dazu werden auf eine synchrone, gegenseitig aufeinander bezogene Interaktion 

(Synchronie) untersucht. Dies hängt eng mit der Fähigkeit zusammen, eine zielkorrigier-

te Partnerschaft herzustellen, in der es gelingt, die Ziele und Bedürfnisse des Selbst mit 

denen der Bindungsperson auszubalancieren. Ziel ist es eine ausgeglichene, gegenseitig 

befriedigende Beziehung herzustellen. Wenn die Personen im Narrativ nicht aufeinander 

bezogen sind und ihre Beziehung uneffektiv bleibt, wird hier „fehlende Reziprozität6“ 

(1) gewertet. Keine Beziehung (0) erhält die Geschichte, wenn das Narrativ nur von ei-

ner Person handelt, obwohl zwei zu sehen sind. 

 

 

 

                                                 
6 Wechselseitigkeit 
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Diskursmarker 

Der Diskurs wird auf die Schilderung persönlicher Erfahrungen hin untersucht. Diese 

werden als Diskursverletzung betrachtet. 

 

Persönliche Erfahrungen („Personal Experience“) 

Lassen die Befragten autobiographische Informationen in das Interview während des 

AAP’s einfließen, obwohl nicht danach gefragt wurde, deutet dies auf eine Unfähigkeit 

hin, sich selbst von anderen als abgegrenzt zu betrachten. Dies gilt als besondere Form 

der Verletzung der Relevanz-Maxime (George, u.a.2004). 

 

Abwehrmarker 

Mit Hilfe der Abwehrmarker lassen sich Rückschlüsse über das Bindungsmodell einer 

Person ziehen. Wie schon in Abschnitt 3.3.1 beschrieben, ist das Ziel der Abwehrme-

chanismen die Bewältigung bindungsrelevanter Erfahrungen oder Gefühle bei Aufrecht-

erhaltung der Handlungsfähigkeit.  

 

Deaktivation („Deactivation“) 

Sie blenden bei ihren Narrativen die im Bild vorhandenen bindungsrelevanten Ereignisse 

oder Bindungsbeziehungen aus. Auch Entwertung oder Minimalisierung dieser kann 

erfolgen. Damit lenken diese Personen von den Aspekten ab, die ihr Bindungssystem 

ansprechen (George, u.a.2004). Für Personen mit unsicher-distanziertem Bindungsmus-

ter stellt diese Form einen typischen Abwehrmechanismus dar. 

 

Kognitive Abtrennung („Cognitive Disconnection“) 

Für Personen mit unsicher-verstricktem Bindungsmuster ist diese Form der Abwehr als 

typisch anzusehen. Wenn die interviewte Person nicht in der Lage ist, bindungsrelevante 

Informationen in die Geschichte zu integrieren oder als nicht integrierbar darstellt, wird 

eine kognitive Abtrennung codiert. Erkennbar ist eine solche Abtrennung an nicht abge-

schlossenen Geschichten und Gedankengängen, an einem Hin und Her zwischen kon-

kurrierenden Einzelheiten oder Verläufen der Geschichte. Manchmal ist auch eine deut-

liche Unentschlossenheit der Befragten zu erkennen (George, u.a. 2004). 
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Segregierte Systeme („Segregated Systems“) 

Traumatische Erfahrungen (Missbrauchserfahrungen, extreme Vernachlässigung, Tod 

eines Elternteils u.a.) und die damit assoziierten Gefühle werden vom Bewusstsein ab-

gekoppelt. Es entstehen segregierte Systeme. Funktioniert die Abwehr von bedrohlichen 

und schmerzvollen Erinnerungen nicht mehr, zeigt sich dies an unverarbeitetem Verhal-

ten oder einem Zusammenbruch der Verhaltensorganisation. Laut George u.a. (2004) 

wird dies durch Kontrollverlust und Hilflosigkeit, Gefahr und Schutzlosigkeit sowie 

Leere und Isolation der Charaktere deutlich. Auch Aussagen oder Themen, die „seltsam“ 

oder „verstörend“ wirken werden dazugezählt. Zudem wird ein segregiertes System bei 

Prozessen, wie „Dissociation“ (Verschwimmen zwischen Realem und Irrealem), „Intru-

sion“ (Einschübe eines real erlebten Traumas des Interviewten) und „Constriction“ 

(mentaler Zustand, der aus extremer Angst herrührt) kodiert. 

 

Wenn im ersten Schritt im AAP-Narrativ ein segregiertes System codiert wurde, wird im 

zweiten Schritt nach dessen Verarbeitungszustand geschaut. Findet die interviewte Per-

son für die bedrohlichen Inhalte eine konstruktive Lösung und findet damit eine gelun-

gene Reorganisation statt, kann es als verarbeitet eingestuft werden. Erkennt die inter-

viewte Person, dass sie das eigene segregierte System erkannt hat und mit einer Stel-

lungnahme die Geschichte abbricht, wird dieses Narrativ als verarbeitet eingestuft. Er-

folgt jedoch keine Herstellung der Handlungsfähigkeit der Charaktere, deutet dies auf 

ein unverarbeitetes segregiertes System hin. Sobald in einer Geschichte ein solches un-

verarbeitetes System kodiert wird, gilt das gesamte AAP als unverarbeitet. 

 

Gesamtklassifikation 

Unter Zuhilfenahme der verschiedenen Marker in den verschiedenen Narrativen erfolgt 

eine Zuordnung zu den drei Bindungsmustern F (sicher), E (unsicher-verstrickt), Ds (un-

sicher-distanziert) und dem Zusatz U (unverarbeitet). Für die Gesamtbewertung sind 

dabei keine einzelnen Merkmale, sondern Denkmuster wichtig. 

Nach George u.a. (2004) verläuft die Zuordnung über die Gesamtklassifikation in fol-

genden Schritten: 
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Zuerst muss festgestellt werden, ob ein unverarbeitetes segregiertes System und damit 

ein unverarbeiteter Bindungsstatus (U) vorliegt. Kann das ausgeschlossen werden, muss 

geklärt werden, ob die Narrative auf ein sicheres oder auf ein unsicheres Bindungsmus-

ter hinweisen. 

Personen mit einem sichereren (F) Bindungsmuster haben besonders hohe Werte für 

Selbstwirksamkeit, Verbundenheit sowie Synchronie. Hohe Diskursqualität sowie die 

Fähigkeit der Personen in der Geschichte zur Selbstwirksamkeit sind deutlich erkennbar. 

Durch real existierende Beziehungen oder eine internalisierte sichere Basis sind die Per-

sonen in den Geschichten in der Lage das aktivierte Bindungssystem zu beruhigen. In 

diesen Narrativen spielen Abwehrprozesse nur eine geringe Rolle. Kann ein sicheres 

Bindungsmuster ausgeschlossen werden, wird im nächsten Schritt überprüft, ob in min-

desten drei der Narrative Marker für Deaktivation vorhanden sind. Dies kennzeichnet 

Personen mit unsicher-distanzierten (Ds) Bindungsmodellen. Personen mit solch einem 

Bindungsmuster berichten kurze und knappe Geschichten, deren Protagonisten sie als 

angepasst, diszipliniert und zurückweisend beschreiben. Es geht in den Beziehungen um 

Verpflichtung und Verantwortung. Sie werden als funktional und ohne persönliche Zu-

neigung beschrieben. Die Lösung des Problems erfolgt, sofern es nicht in der Geschichte 

geleugnet wird, ohne Unterstützung durch eine externe Bindungsfigur oder internalisier-

te sichere Basis. Als meist gering anzusehen ist die Kohärenz des Diskurses (George, 

u.a. 2004). Sollte auch dies nicht zutreffend sein, wird das gesamte Interview im letzten 

Schritt auf den Abwehrmarker der kognitiven Abtrennung überprüft. Dieser ist bei Per-

sonen mit unsicher-verstricktem (E) Bindungsmuster als typisch zu bezeichnen. Diese 

neigen dazu, verwirrende und vage Angaben zu machen und können sich nicht für eine 

Geschichte entscheiden. Es werden keine Unterstützungen durch Bindungsfiguren ge-

nannt und die Protagonisten werden als handlungsunfähig dargestellt. Personen mit un-

sicher-verstricktem Bindungsmuster berichten auch häufig von persönlichen Erfahrun-

gen. Ihre Geschichten sind insgesamt inkohärent und relativ unverständlich (George, u.a. 

2004).  
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5.2 Offenes Leitfadeninterview 

Für die II. und III. erkenntnisleitende Fragestellung bedarf es einer weiteren Methode, 

um die gewünschten biographischen Daten zu erhalten. Hierzu soll nach den AAPs in 

einem zweiten Teil der Arbeitssitzung mit den Probandinnen die Befragung mit der 

Technik des offenen Leitfadeninterviews erfolgen. 

 

Das offene Leitfadeninterview ist hier als adäquate Methode anzusehen, da in den Inter-

views die biographische Lebensgeschichte der befragten Frauen im Vordergrund steht. 

Der zu der Thematik anzufertigende Leitfaden muss sich an der biographischen Ent-

wicklung der Erzählenden orientieren. Dem Prinzip der Offenheit folgend, wird davon 

ausgegangen, dass die subjektive Relevanz beim Erleben von häuslicher Gewalt und ihr 

Umgang damit sehr unterschiedlich ausfallen können. Ermöglicht wird dies, indem man 

durch offene Fragen und durch ein selbstreflekltives Forscherverhalten dem Befragten 

Entfaltungsraum für sein Relevanzsystem gibt und verschiedene, zunächst auch wider-

sprüchlich erscheinende Deutungsmöglichkeiten zulässt (Schnell, Hill, Esser, 1999). 

Diese Anforderungen werden in dieser Arbeit durch ein leitfadengestütztes Interview 

umgesetzt  

Die Berichte über persönliche Erfahrungen und das Erleben von ehemaligen Frauen-

hausbewohnerinnen sind nur über die Methode der Introspektion zu erhalten. Die Inter-

viewpartner müssen in der Vergangenheit erlebte Situationen wiedergeben, wobei sie 

Gefühle, die mit den erzählten Situationen zusammenhängen, wiedererleben können. Es 

musste hierbei darauf geachtet werden, dass die besonders psychisch verletzlichen ehe-

maligen Frauenhausbewohnerinnen nicht unter Druck geraten und die Würde und der 

Respekt vor den Interviewpartnerinnen gewahrt bleiben. 

Das offene Leitfadeninterview ist für dieses Forschungsvorhaben als besonders geeignet 

anzusehen, da die Reihenfolge der Fragen offen gehalten und in den Interviews situativ 

gewählt wird, um sie der jeweiligen Interviewsituation anzupassen (Meuser, Nagel, 

2002). Darüber hinaus können unterschiedliche Themengebiete angesprochen und In-

formationen über spezifische Erkenntnisinteressen bzw. Fragestellungen erhoben wer-

den. Leitfadengestützte Interviews sind grundsätzlich keine standardisierten Erhebungs-
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instrumente, sondern erhalten ihre Strukturierung und Steuerung durch eine angefertigte 

Liste an weitgehendst offen gehaltenen Fragen (Schnell, Hill, Esser, 1999). Dem Inter-

viewpartner wird somit die Möglichkeit eröffnet, sich umfangreich und der eigenen Ge-

schwindigkeit entsprechend über die Thematik zu äußern. Durch diese Technik der In-

terviewführung vermeidet man das Gefühl des „Aushorchens“ bei den zu interviewten 

Frauen. Gerade bei Personen mit Gewalterfahrung ist es wichtig mit ihnen im Dialog zu 

bleiben und somit Sicherheit während eines Gespräches zu vermitteln. Es erfolgt das 

Erzählen eines biographischen Lebenslaufes. 

 

Strukturierung und Offenheit: Die Leitfragen 

Das leitfadengestützte Interview unterscheidet sich von der Alltagskommunikation inso-

fern, dass die Anerkennung einer festen, asymmetrischen Rollenverteilung der Beteilig-

ten im Gespräch und der Dialoglenkung durch den Interviewer gewährleistet ist. Dem 

Interviewer obliegt somit die Gesprächsführung, indem er zielorientierte Fragen stellt, 

die dem Erkenntnisgewinn beitragen sollen (Glässer, Laudel, 2009). Folgenden Anforde-

rungen haben Interviewleitfäden nach Helffrich (2009) nachzukommen: 

- Erfüllen der Grundprinzipien qualitativer Forschung (Prinzip der Offenheit und 

der Kommunikation); 

- Das Vorhandensein eines angemessenen nicht zu ausladenden Pools an Fragen, 

um die interviewende Person nicht zu überfordern; 

- Vermeiden abrupter Themenwechsel im natürlichen Erinnerungs- und Argumen-

tationsfluss. Dies bedeutet, inhaltlich zusammengehörige Fragen sollten auch 

nacheinander behandelt werden. Hierbei ist es sinnvoll den Leitfaden in The-

menkomplexe aufzuteilen, da dies sich an einen natürlichen Gesprächsverlauf an-

lehnt und vergangene Ereignisse von der zu interviewten Person besser rekon-

struiert werden können. 

 

Das Ignorieren von Aussagen, die für die interviewte Person wichtig sind, das rasche 

Abhandeln von unerwarteten Informationen sowie die Ankündigung, einen Sachverhalt, 

der für den Interviewpartner hohe Relevanz hat, später zu behandeln ohne dies dann an-

gemessen zu tun, haben nach Hopf (1978) mit hoher Wahrscheinlichkeit eine Blockade 
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der Gesprächsbereitschaft und des Informationsflusses zur Folge. Die Fragen sollten 

wenn möglich möglichst frei und umgangssprachlich gestellt und nicht vom Blatt abge-

lesen werden, um den Gesprächscharakter zu bewahren (Przyborski, Wahlrab-Sahr, 

2008). 

 

Bei einem Leitfadeninterview stehen nach Lamnek (2005) verschiedene strukturelle 

Anforderungen und Formulierungsaspekte im Mittelpunkt, auf die es zu achten gilt: 

Es muss nicht ein Widerspruch darin bestehen, etwas Bestimmtes wissen zu wollen, also 

thematische Vorgaben zu machen, und gleichzeitig aber innerhalb dieser Fokussierungen 

das monologische Rederecht dem Interviewten zu zugestehen, ihm Raum für seine sub-

jektiven Relevanzsysteme zu lassen. Dies ist möglich, wenn der Leitfaden nur aus offe-

nen Erzählaufforderungen besteht (z.B. „Erzählen Sie mir doch bitte, wie Ihre Kindheit 

verlaufen ist.“) oder offenen Fragestellungen, die zwar thematisch fokussieren, aber kei-

ne schließende Wirkung haben (z.B. „Wie ist denn Ihre Kindheit verlaufen?“). Um diese 

beiden strukturellen Anforderungen zu erfüllen, muss auf verschiedene Aspekte geachtet 

werden, die aus der Gesprächsführung entlehnt werden können: 

 

1. Der Leitfaden für ein Interview sollte nach Möglichkeit nicht mehr als zwanzig 

Leitfragen und ggf. einige zusätzliche konkretisierende Nachfragen umfassen. 

2. Die interviewte Person sollte Gelegenheit haben, ihre Sicht auf das Interviewthema 

darzulegen. Aufforderungen wie „Schildern Sie ihre positiven Erfahrungen“ oder 

„Schildern Sie ihre negativen Erfahrungen“, laden zum Erzählen ein. 

3. Keine geschlossenen Fragen („Ist Ihre Kindheit gut verlaufen?“) 

4. Keine wertenden oder aggressiv klingenden Fragen 

5. Keine Erwartungen andeuten („Sie waren zu der Zeit ein kleines Mädchen, haben 

Sie da auch...“) 

6. Keine direkten, suggestiven Fragen („Sie haben bestimmt eine gute Kindheit ge-

habt, wie war da...“)  

7. Keine Scham- oder Schuldgefühle auslösenden Fragen („Warum-Fragen“) 

8. Keine Präsuppositionen oder Vorgaben („Als sie ein kleines Mädchen waren, wie 

war da...“) 
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9. Keine emphatischen Kommentare (bis auf Affirmationen, um das Gespräch auf-

recht zu erhalten („mhm“, „ja“)) 

10. Keine Deutungsangebote machen 

11. Nicht auf Klärungen bestehen, keine geschlossenen Nachfragen, mit denen das 

eigene Verständnis überprüft werden soll.  

12. Die interviewte Person soll im Leitfadengespräch auch Gelegenheit erhalten, eige-

ne Vorstellungen von Lösungsmöglichkeiten darzulegen. Dies kann geschehen, 

indem man nach der persönlichen Meinung fragt: „Was kann man Ihrer Auffas-

sung nach tun, um ...?“ oder „Was könnte Ihrer Meinung nach die Schulleitung 

tun, um ...?“ 

 

Neben diesen spezielleren Anforderungen, sind noch einige allgemeine Formulierungs-

aspekte zu beachten (Lamnek, 2005): 

1. Keine uneindeutigen oder missverständlichen Fragen 

2. Keine Fragealternativen anbieten 

3. Keine Mehrfachfragen 

4. Eine einfache Wortwahl verwenden (keine Fachausdrücke, keine ungebräuchli-

chen Fremdworte, etc.) 

5. Die Wortwahl dem soziolinguistischen Niveau des Interviewten anpassen (Maurer 

haben eine andere Sprachweise als Soziologieprofessoren! Mit der Sprachweise 

des Soziologieprofessors wird man den Maurer sicherlich überfordern, mit der 

Sprachweise des Maurers wird sich der Soziologieprofessor sicherlich nicht ernst 

genommen fühlen.). 

6. Tabuthemen vorsichtig und eher am Ende des Interviews behandeln. 

7. Ebenso sollte noch auf einen eher rhetorischen Formulierungsaspekt geachtet wer-

den: Über so genannte Abtönungspartikel kann es erreicht werden, dass die formu-

lierte Frage bzw. die Erzählaufforderung an Direktheit oder Schärfe verliert, oder 

dass die Frage oder Erzählaufforderung eine Offenheit suggeriert, die eine positive  

Verfänglichkeit auf die Textproduktion der Erzählperson nach sich zieht.  
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5.2.1. Leitfaden des Interviews 

Es wird ganz konkret nach der Situation in der Kindheit, der Gewaltbeziehung zum 

Partner, den Reaktionen des Umfeldes auf die Gewalt, der Flucht ins Frauenhaus und 

dem Leben nach dem Auszug aus dem Frauenhaus gefragt. Diese Beschreibung soll 

Hinweise geben auf Lernaspekte im privaten Umfeld und im professionellen Hilfsange-

bot, sowie der Gestaltung von präventiven Maßnahmen, um es betroffenen Frauen zu 

erleichtern, ihre Gewaltbeziehungen früher zu erkennen und zu verlassen. 

Diese realen Feldsituationen werden beobachtet und über eine Analyse der Situation die 

hypothetisch bedeutsamen Elemente und Muster herausgefiltert. Dies geschieht, indem 

sich der Forschende mit der Situation auseinandersetzt und die Reaktion der in dieser 

Situation Beobachteten ermittelt. 

Die Behandlung der Themen erfolgt in Form eines Leitfadens, der folgend dargelegt 

wird. Im Leitfaden wurde die Ansprache in der „Du-Form“ wiedergegeben, da die inter-

viewten Frauen selbst diese Ansprache anboten, mit dem Hinweis, dass durch das ver-

meiden des Nachnamens eine erhöhte Anonymität gewährleistet wird und sie somit ein 

erhöhtes Sicherheitsgefühl während des Interviews entwickeln konnten. Dies wiederum 

ermöglichte es ihnen sich zu öffnen. 

 

• Lebensumstände in der Kindheit 

� Erzähle mir bitte, welche Erinnerungen hast du an deine Kindheit? 

� Wie hast du die Beziehung deiner Eltern wahrgenommen? 

� Wenn du drei „Wie-Wörter“ benutzen solltest, um deine Beziehung zu jedem El-

ternteil in deiner Kindheit zu beschreiben, welche würdest du wählen? 

 

• Beziehung zum getrenntlebenden Partner 

� Erzähle mir bitte, wie die Beziehung zu deinem Ex-Partner war? 

� Gab es Reaktionen der Familie, Nachbarn, Arbeitskollegen auf deine häusliche 

Situation? 

� Bitte beschreibe die Beziehung zu deinem (Ex-) Partner mit drei „Wie-Wörtern. 

� (Du hattest dich von deinem Partner getrennt. Wie kam es, dass du die Bezie-

hung wieder aufgenommen hast?) 
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• Flucht ins Frauenhaus 

� Welche Erinnerungen hast du an den Verlauf des Tages der Flucht ins Frauen-

haus? 

� Welche Gefühle bewegten dich damals am stärksten?  

� Welche Reaktionen der Nachbarn, der Lehrer, der Kollegen, der Kirchengemein-

de gab es auf deiner Flucht?  

� Wie hast du die Zeit im Frauenhaus für dich und deine Kinder empfunden? 

 

• Frauenhausauszug 

� Kannst du die Gefühle beschreiben, die du beim Auszug aus dem Frauenhaus 

hattest? 

� Was hat sich in den Beziehungen innerhalb der Familie (Kinder, Eltern) verän-

dert? 

� Gab es Unterstützung durch Verwandte, Freunde, Nachbarn, Lehrer/Mitschüler, 

Pfarrer und Kollegen? 

 

• Die gegenwärtige Sichtweise 

� Welche Gefühle spielen im Hinblick auf deine erlebte Situation heute eine Rolle? 

� Wie geht deine Familie (Kinder, Eltern) mit deiner erlebten Gewalterfahrung 

um? 

� Wie hat die Gewalterfahrung deine Einstellung zum Leben verändert? 

� Hast du die Befürchtung, dass die Neigung zur Ausübung oder Erleidung von 

Gewalthandlungen in deiner Familie (Kinder) liegt? 

� Was sollte sich deiner Meinung nach in unserer Gesellschaft im Umgang mit Op-

fern von Gewalterfahrungen bzw. im Umgang mit den Tätern ändern? 

� Wie ist jetzt dein Gefühl, wenn über das Thema gesprochen wird? 

 

Am Ende des Interviews sollte immer eine Abschlussfrage stehen, die der interviewten 

Person die Möglichkeit gibt, zu für sie wichtigen, aber bisher nicht angesprochenen As-

pekten des Interviewthemas etwas zu sagen. 
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Die Interviewsituation lässt auch hier gewisse Spielräume und erfordert von der inter-

viewenden Person im Umgang mit dem Gegenüber laufend Entscheidungen, sei es über 

die Reihenfolge der Fragen, sei es über die Opportunität des Nachfragens und Vertiefens 

eines Aspekts oder aber des Zurückkehrens zum Leitfaden (Lamnek, 2005).  

 

5.2.2. Tonbandaufnahme und Transkription 

Die Gespräche werden auf Tonband aufgezeichnet. Dies der hat den Vorteil, das ganze 

Interview vorliegen zu haben. Der Interviewer wird nicht durch Mitschreiben abgelenkt, 

kann sich somit mehr auf die Mimik und den Blickkontakt mit der befragten Person 

konzentrieren. Die Tonbandaufzeichnung hat auch den Vorteil, Besonderheiten der 

Sprache (z.B. Pausen, lautes oder leises Sprechen, Weinen, Ein- oder Ausatmen) festzu-

halten. Dies kann bei der Interpretation des Interviews von großer Bedeutung sein, da 

nicht nur der wörtliche Inhalt, sondern auch das „Wie“ des Gesagten aufschlussreich ist. 

Dialekte und grammatikalische Konstruktionen werden wortgetreu wiedergegeben. 

Hierbei wurde nicht die Lautschrift verwendet, da man den Dialekt mit dem in unserem 

Sprachgebrauch üblichen Alphabet besser literarisch erfassen kann. Wiederholungen 

und Füllwörter wurden gemäß der Formulierung des Interviewpartners niedergeschrie-

ben. Satzzeichen wurden den Ausführungen der Gesprächspartner entsprechend gesetzt. 

 

Erläuterungen zu den Transkriptionen: 

A., B., C., D,: Interviewpartner 

I.: Interviewerin 

... kurze Pause oder Absetzen während des Sprechens 

(Pause) lange Pause 

...(Pause) sehr lange Pause 

(          ) Sprachliche Besonderheiten werden in Klammern gesetzt, (z.B. (spricht 

sehr akzentuiert), (lacht) 

[.....] Anmerkungen der Interviewerin 

 

Die einzelnen Segmente sind gekennzeichnet durch die Seiten- und Zeilenangabe des 

Transkripts (z.B. bedeutet 1/1-1/5: Seite 1, Zeile 1 bis Seite 1, Zeile 5). Eine wörtliche 



 

- 85- 

Wiedergabe aus dem Interview ist mit Anführungszeichen versehen, kursiv geschrieben 

und in Klammern gesetzt. Zur leichteren Auffindung der wiedergegebenen Textstellen 

sind diese ebenfalls mit Seiten- und Zeilenangaben versehen. 

 

5.2.3. Qualitative Inhaltsanalyse nach Mayring 

Die Auswertung des Leitfadeninterviews geschieht mittels der qualitativen Inhaltsanaly-

se nach Mayring. Diese Auswertungsmethode bezieht sich nicht nur ausschließlich auf 

die Analyse von Kommunikation, sondern sie findet in einem breiten Feld Anwendung. 

Ihre Stärke ist darin begründet, dass es sich um eine systematische Technik handelt, die 

das gewonnene Untersuchungsmaterial nach methodischen Kriterien schrittweise analy-

siert. 

 

Mayring unterscheidet drei Grundformen der qualitativen Inhaltsanalyse: Die zusam-

menfassende, explikative und strukturierende Inhaltsanalyse (Mayring, 2003): 

1. „Zusammenfassung“: Das Material wird so weit reduziert, dass die wesentlichen 

Inhalte erhalten bleiben, jedoch immer nur noch das Grundmaterial abbilden. 

2. „Explikation“: Zur Erläuterung von fraglichen Textteilen wird externes Material 

hinzugefügt. 

3. „Strukturierung“: Um einen Querschnitt durch das Material zu legen werden, un-

ter vorher festgelegten Ordnungskriterien, bestimmte Aspekte aus dem Material 

herausgefiltert. 

 

Diese Studie orientiert sich an der zusammenfassenden Inhaltsanalyse, da wegen der 

Anzahl der Interviews eine Methode gewählt werden muss, die das Datenmaterial auf 

wesentliche Inhalte reduziert. Mittels dieser Technik wird das vorliegende Material in 

Einheiten zerlegt und nacheinander bearbeitet. Ein Kategoriesystem wird theoriegeleitet 

am Material entwickelt, anhand dessen die Aspekte festgelegt werden, die aus dem Ma-

terial herausgefiltert werden sollen (Vgl. Mayring 2003, S.52). Diese Vorgehensweise ist 

sehr gut geeignet, größere Datenmengen zu bearbeiten. Dieses Verfahren stellt somit 

eine adäquate Methode dar, um die Forschungsfragen zu beantworten, denn sie ermög-
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licht die Analyse der Interviews mit Blick auf das Erlebte der ehemaligen Frauenhaus-

bewohnerinnen, ohne dabei in der Beschreibung von Einzelfällen zu verbleiben. 

Die Analyse geschieht nach Mayring (2008) in vier Schritten (siehe Abbildung 2): 

- Im ersten Schritt, der Phase der Paraphrasierung, werden alle nicht oder wenig 

inhaltstragende Textbestandteile gestrichen. Die inhaltstragenden Textstellen 

sind auf eine einheitliche Sprachebene und dann in eine grammatikalische Kurz-

form zu bringen. 

- Im zweiten Schritt erfolgt die Generalisierung auf das Abstraktionsniveau. Die 

Gegenstände der Paraphrasen sind auf die definierte Abstraktionsebene zu brin-

gen. Die Satzaussagen der Paraphrasen sind auf die definierten Abstraktionseben 

zu bringen. Paraphrasen, die über dem angestrebten Abstraktionsniveau liegen, 

bleiben unverändert. In Zweifelsfällen sind theoretische Vorannahmen zu Hilfe 

zu nehmen. 

- Im dritten Schritt erfolgt die erste Reduktion. Diese beinhaltet, dass bei bedeu-

tungsgleichen Paraphrasen innerhalb der Auswertungseinheiten die Wiederho-

lung gestrichen wird. Paraphrasen, die auf dem neuen Abstraktionsniveau nicht 

als wesentlich inhaltstragend erachtet werden, sind zu streichen. Paraphrasen 

sind zu übernehmen, die weiterhin als zentral inhaltstragend erachtet werden (Se-

lektion). In Zweifelsfällen sind theoretische Vorannahmen zu Hilfe zu nehmen. 

- Im vierten Schritt werden Paraphrasen mit gleichen oder ähnlichen Gegenstand 

und ähnlicher Aussage zu einer Paraphrase zusammengefasst (Bündelung). Para-

phrasen mit mehreren Aussagen werden zu einem Gegenstand zusammengefasst 

(Konstruktion, Integration). Paraphrasen mit gleichen oder ähnlichem Gegens-

tand und verschiedener Aussage werden zu einer Paraphrase zusammengefasst 

(Konstruktion, Integration). In Zweifelsfällen werden theoretische Vorannahmen 

zu Hilfe genommen. Bei umfangreicherem Material sind die Schritte in Verbin-

dung mit der Anhebung des Abstraktionsniveaus zu wiederholen, bis der ange-

strebte Reduktionsgrad erreicht wird. Alternativ können unter diesen Umständen 

auch mehrere Analyseschritte zusammengefasst werden. 
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Um eine interpretative Verfälschung der Resultate zu vermeiden ist nach Mayring 

(2008) am Ende einer jeder Reduktionsphase zu prüfen, ob die neu formulierten 

Aussagen im Kern inhaltlich noch dem Ausgangsmaterial entsprechen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abbildung 2: Ablaufdiagramm der Analyse nach Mayring (2008) 

 

Auswertungstechnik: 
Zusammenfassende Inhaltsanalyse 

Bestimmung der Analyseeinheiten: 
Kodierungseinheit: Satz oder Halbsatz mit eigenem Sinninhalt 

Kontexteinheit: Textabschnitt mit eigenem Sinngehalt, auch über mehrere Zeilen 
Auswertungseinheit: Die Interviews werden chronologisch ausgewertet 

Analyseschritte: 
1. Paraphrasierung der inhaltstragenden Textstellen 
2. Generalisierung der Paraphrasen unter dem vorher bestimmten Abstraktions-

niveau und erste Bündelung inhaltsgleicher Paraphrasen 
3. 1. Reduktion durch Streichen bedeutungsgleicher Paraphrasen und Bündelung 
4. 2. Reduktion durch Bündelung, Konstruktion und Integration 
5. 3. Reduktion durch Widerholen von Schritt 4 
6. 4. Reduktion durch Widerholen von Schritt 4 und erste Benennung der Kate-

gorien durch Selektion 

Zusammenstellung der Aussagen als Kategoriensystem: 
1. Kategorienbildung, durch weitere Bündelung und benennen der Kategorien 
2. Kategorienbildung (Oberkategorien): Neues Abstraktionsniveau für das ge-

samte Material einziehen 

Rücküberprüfung des Kategoriensystems an Theorie und Material 

Interpretation der Ergebnisse in Richtung der Fragestellung und der Theorie 

Anwendung inhaltsanalytischer Gütekriterien 
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5.2.4. Gütekriterien 

Zu wissenschaftlichen Zwecken erhobene Daten sind nach Schnell, Hill, Esser (1999) zu 

speichern, transkribieren oder in anderer Form festzuhalten und zu strukturieren. Die 

Interviews, die im Rahmen der vorliegenden Arbeit erfasst wurden, sind mittels Ton-

bandaufzeichnungen aufgezeichnet. Die Gütekriterien, die bei qualitativen Arbeiten ein-

zuhalten sind, wurden in dieser Arbeit umgesetzt. Die intersubjektive Nachvollziehbar-

keit sowie die Reproduzierbarkeit, die eine systematische Vorgehensweise und eine lü-

ckenlose Dokumentation gewährleistet, so dass die Untersuchung grundsätzlich nach-

vollziehbar und von anderen Personen wiederholt werden kann. 

 

5.3 Qualitative Inhaltsanalyse in ihrer Anwendung 

Die Transkripte sind entsprechend der qualitativen Inhaltsanalyse nach Mayring aufbe-

reitet. Die Angemessenheit der Methode für das Material wurde immer in Abstimmung 

der Fragestellung bedacht. Dennoch soll zu Nachvollziehbarkeit der Auswertungskrite-

rien der Vorgang der Zusammenfassung exemplarisch vorgestellt werden.  

Die einzelnen Arbeitsschritte der Paraphrasierung, der Generalisierung auf das gewählte 

Abstraktionsniveau sind in der zweiten Reduktionsphase in der folgenden Tabelle darge-

legt. 

 

Tabelle 4: Erlebtes Beziehungsverhältnis Mutter- Interviewperson in der Kindheit 

Inter-
view 
Nr. 

Seite Zeile Paraphrase Generalisierung Reduktion 

1 

1 
 

1 
 
 

3 

13-14 
 

19-20 
 
 

1 

Bin ohne Eltern großgewachsen, aber 
von meiner Tante hab ich Liebe gehabt. 
Sie hat mich alles gelernt, was ich bis 
jetzt weiß. Und was ich mache. Immer 
hat sie mir Mut gegeben. 
Schwer zu beschreiben. 

- Kein Kontakt zu den 
Eltern  

- Tante war liebevolle 
Pflegemutter 

2 

1 
 
 
 

1 

9-11 
 
 
 

26 

Hab mich darauf eingestellt und ich hab 
sehr viel abbekommen von meinen El-
tern. Also das übliche ne, Schläge und 
so. 
Kalt, sanft, nicht anwesend. 

- Kalt, sanft, nicht anwe-
send 

- Gewalttätig 

3 2 7 
Meiner Mutter konnte ich alles anver-
trauen. 

- Mutter war Vertrau-
ensperson 

K1: 
kein Kontakt zur Mutter 
- Bei Bruder des Vaters 

aufgewachsen 
- Bei Mutter der Mutter 

aufgewachsen 
- Adoption 
(1, 27, 32) 

 
K2: 
liebevoll erlebte Mutter 

- Vertrauensperson 
- Geduldig 
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Inter-
view 
Nr. 

Seite Zeile Paraphrase Generalisierung Reduktion 

4 1 18-21 

Meine Mutter hätte noch paar Mal hei-
raten können. Und sah auch sehr gut 
aus, so dass, so was kriegt man dann 
immer nur so erzählt. Aber sie hat mir 
auch manchmal, als ich älter wurde, 
dann gesagt, ich wollte es dir nicht 
antun. 

- Mutter war liebevoll 

5 3 26 
... ich hab sie geliebt. So ganz, ohne 
Nachdenken. 

- Tochter liebte Mutter 
sehr 

6 2 10-11 
Ich war Tochter und sie war Mutter und 
fertig. Mehr war da nicht damals. 

- Mutter keine Bindungs-
person für Tochter 

7 

1 
 
 

1 
 

2 
 
 

3 
 

17-18 
 
 

20-21 
 

33-34 
 
 

1-2 
 

Hat mich diese Frau jemals in den Arm 
genommen und gedrückt? Ich hab dar-
auf keine Antwort gefunden. 
Hab ich das erlebt bei der Pflegemutter? 
Nein. 
Und das ganze waren Situationen, wo 
meine Mutter, besoffen durch die Lande 
gezogen is und auf dem Tisch getanzt 
hat und, also es, es war ekelhaft. Ich hab 
mich nur geschämt für die Mutti. 

- Leibl. Mutter konnte 
keine körperliche Nähe 
zulassen 

- Pflegemutter (Tante) 
konnte keine körperliche 
Nähe zulassen 

- Tochter schämt sich für 
leibl. Mutter 

8 

1 
 
 

1 
 

26-27 
 
 

30-31 
 

Als hauptsächlich hatte ich ein gespann-
tes Verhältnis zu ihr. Ich hatte kein 
Verständnis bei ihr gefunden. 
Also es kam net mal so, komm wir ku-
scheln oder so, sondern im Gegenteil. 

- Tochter fühlt sich nicht 
verstanden von der Mut-
ter 

- Mutter gewalttätig in 
Erziehung 

9 
1 
2 

7 
4 

Meine Mutter, sie war liebevoll. 
Sie war immer geduldig. 

- Mutter war liebevoll 
und geduldig 

10 

1 
 
 

1 

8-9 
 
 

25 

Sehr gute ... Ich hab viel gespielt und 
auch, und auch meiner Mutter geholfen, 
weil die es an der Hüfte hatte. 
In Ordnung 

- Beziehung zur Mutter 
war in Ordnung 

- Mutter war überfordert 

11 

1 
 
 

1 
 

6 
 

6 
 

6 
 
 
 

10-11 
 
 

13 
 

5 
 

26-27 
 

28-30 
 
 
 

Meine Eltern waren hier in Deutsch-
land. Und ich wurde dann halt bei mei-
nem Onkel aufgezogen. 
Da hab ich gedacht, dass ( Mutter) ist 
mein Engel. 
Also bei ihr (Mutter) schon etwas mehr 
Liebe. 
Aber meine Tante in der Türkei, sie hat 
mir halt diese Weiblichkeit beigebracht. 
Ich bin Mädchen und ich hab, die Ver-
pflichtung  wahrzunehmen, um eine gute 
Frau zu werden zu können Und das 
musste ich halt machen. 

- Bei Pflegeeltern (Tante 
und Onkel) in der Türkei 
aufgewachsen 

- Tante hat traditionelles, 
türkisches Frauenbild 
weitergegeben 

- Mutter war für Tochter 
ein Engel, von dem sie 
Liebe erhalten hat 

12 
2 
2 
 

5 
6-7 

 

Eigentlich ich war Mama.  
Sie hat meine Meinung gefragt. Ich war 
klein, aber ich hab alles gemacht. 

- Rollentausch. Tochter 
trägt Verantwortung ge-
genüber der Mutter 

- Umsorgend 
- Intensiv 
- Setzt Grenzen 
- Offene Kommunikation 

möglich 
- Diskussion war liebevoll 

(2, 3, 4, 5, 9, 10, 11, 12, 13, 14, 
15, 16, 18, 19, 21, 22, 23, 28, 
31, 34, 35, 36, 37, 38, 39, 40, 
43) 

 
K3: gewalttätig erlebte 
Mutter 

- psychische und/oder phy-
sische ausgeübte Gewalt 
in der Erziehung 

- Droht mit Weggabe ins 
Heim oder Internat 

- Kalt 
- Wenig zu Hause 
- Keine Bindungsperson 
- Verlogen 
- Mutter wollte Tochter 

abtreiben 
(2, 6, 7, 8, 11, 12, 13 15, 16, 17, 
18, 20, 24, 25, 26, 28, 29, 30, 
31, 33, 34, 36, 38, 39, 40, 41, 
42) 
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Inter-
view 
Nr. 

Seite Zeile Paraphrase Generalisierung Reduktion 

13 4 24-25 
Die Beziehung zu meiner Mutter war 
eigentlich ganz gut. Wir haben ge-
schimpft gekriegt fast jeden Tag. 

- Beziehung zur Mutter 
war ganz gut 

- Mutter hat jeden Tag 
geschimpft 

14 2 6-7 
Meine Mama, sie war liebevoll, carring 
and a good teacher. 

- Mutter war liebevoll, 
umsorgend und eine gute 
Lehrerin 

15 2 10 
Mit meiner Mama ich rede und dann sie 
sagt nein. 

- Mutter ist streng ge-
genüber Tochter 

16 1 29-30 
Meine Mutter war sehr kalt zu mir. Sie 
konnte mir richtig ihre Liebe zeigen. 

- Mutter war ablehnend 
- Mutter war liebevoll 

17 2 29 Kalt, unberechenbar und verlogen. 
- Kalt, unberechenbar 

und verlogen 

18 2 21 Das ist eben Liebe. - Tochter liebt Mutter 

19 2 12 Sie war sehr lieb, aber sehr streng auch. 
- Mutter war sehr lieb 

und sehr streng 

20 2 27 
Zu meiner Mutter war sie, würd ich 
heute sagen, distanziert. 

- Die Beziehung zur 
Mutter war distanziert,  

21 2 5 
Meine Mutter war eine liebenswürdige, 
herzensgute Person. 

- Mutter war eine lie-
benswürdige, herzensgute 
Person 

22 2 23 Sehr gut. 
- Beziehung zur Mutter 

war sehr gut 

23 

1 
2 
 

3 
 

8-9 
33-34 

 
1 
 

Ich hab ne ganz, ganz liebe Mutter 
Also nicht gemein zu ihr war, aber keine 
Achtung vor ihr hatte, weil sie sich ir-
gendwo von meinem Vater so klein hat 
machen lassen. 

- Mutter war liebevoll 
- Tochter empfindet 

gegenüber Mutter keine 
Achtung, da diese sich 
vom Vater demütigen 
lässt 

24 1 25 
Wieso meine Mama nie Zeit für mich 
hatte? 

- Mutter hatte wenig Zeit 
für Tochter 

25 2 30-31 
Gut, da gabs schon mal eine, ja, wie des 
halt früher so war. 

- Gewalt in der 
Erziehung 

26 

2 
 

2 
 

15 
 

26 
 

Ich hatte zu meiner Mutter ein sehr 
gestörtes Verhältnis gehabt. Trotzdem 
war ich auf sie wütend, weil sie uns ja 
geschlagen hat und so. 

- Gestörtes Mutter- 
Tochter Verhältnis 

- Mutter hat körperliche 
Gewalt in der Erziehung 
angewendet 

27 

1 
 

1 
 

10 
 

23-24 
 

Meine Großmutter war bei mir. Ganz 
liebevolle Frau. 
Mit meine Mutter hab ich keine Kontakt 
gehabt. 

- Keinen Kontakt zur 
leibl. Mutter 

- Bei der Großmutter 
aufgewachsen. 

- Großmutter war eine 
liebevolle Frau 

28 2 26-27 

Ja, gut, aber mein, zum Beispiel meine 
Mutter hat immer geschimpft und so.. 
Hat geschrieen, wenn ich hab mich 
vielleicht dreckig gemacht. 

- Beziehung zur Mutter 
war gut. 

- Mutter war überfordert 
(viel geschimpft) 
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Inter-
view 
Nr. 

Seite Zeile Paraphrase Generalisierung Reduktion 

29 

3 
 
 
 

3 
 

25-27 
 
 
 

29 
 

Aber ich kann mich nicht erinnern, dass 
meine Mutter hat mich, als ich war 
kleiner, mit mir genommen oder geküsst 
oder, oder ins Bett mit. 
Sie war ganz fleißiger Mutter und sie 
hat wirklich gut gekümmert für uns. 

- Mutter konnte keine 
körperl. Nähe zulassen 

- Mutter hat Kinder gut 
versorgt 

30 1 29-30 
Sogar meine Mutter schlägt mich immer 
so. 

- Mutter hat körperl. 
Gewalt in der Erziehung 
angewendet 

31 

1 
5 
 
 

24 
25-27 

 
 

Sie (Mutter) mich immer geliebt. 
Aber ich habe immer Gefühl gehabt, sie 
versteht mich überhaupt nicht. Sie hat 
mir nie unterstützt. 

- Mutter war liebevoll 
- Tochter fühlte sich von 

der Mutter unverstanden 
- Mutter hat Tochter 

nicht unterstützt 

32 

1 
2 
 
 

2 
 

24 
22-23 

 
 

23-24 
 

Kein Kontakt. 
Sie (Pflegemutter) ist für mich mein 
Mutter und alles. Ich verwechsel sie mit 
gar nichts. 
Und ich lieb sie auch. Und sie mich 
auch  

- Keinen Kontakt zur 
leibl. Mutter 

- Tochter fühlt sich von 
Pflegemutter geliebt 

33 2 22 
Ich konnte mit meiner Mutter nie offen 
reden. 

- Zwischen Tochter und 
Mutter war keine offene 
Kommunikation möglich 

34 

2 
 

2 
 

4 
 

18 
 

19-20 
 

24 
 

... lieb, viel Aufmerksamkeit hab ich 
bekommen.  
Ich weiß nicht, weil eigentlich meine 
Mutter war immer für mich da. 
Ich war nicht in ihn verliebt. Gar nichts. 
Nein. Meine Mutter wusste wieso. 

- Tochter hat viel Auf-
merksamkeit bekommen 

- Mutter war immer für 
Tochter da 

- Mutter fokussierte 
Zwangsehe 

35 3 29 
Intensiv, führsorglich und verselbstän-
digt. 

- Intensiv, führsorglich 
und verselbständigt 

36 5 15 
Manchmal Mama ist böse, dann sie 
schlagen mir. 

- Mutter übt in der Er-
ziehung körperl. Gewalt 
aus 

37 
1 
1 
 

12 
23 

 

Aber es waren ganz liebe Eltern. 
Meine Mutter hat eher mal, obwohl sie 
nicht die Pantoffeln an hatte. 

- Mutter war lieb, setzte 
aber Grenzen 

38 

1 
 

2 
 

9-10 
 

10 
 

Meine Mutter war oder ist immer noch 
die tollste Mutter der Welt. 
Und hier und da, aber mein Vater ist 
sympathischer 

- Mutter war und ist 
tollste Mutter der Welt 

- Mutter war ablehnend 

39 

1 
 

2 
2 
 

16-17 
 

32 
34 

 

... die erschte acht Jahr war viel Nähe 
do zu meiner Mutter. 
Und bei meiner Mutter, sie ist kalt. 
So was wünscht sich eigentlich ke Kind 
als Mutter. 

- Mutter zeigte bis das 
zweite Kind geboren 
wurde viel Nähe 

- Tochter erlebte Mutter 
danach ihr gegenüber als 
kalt 
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Inter-
view 
Nr. 

Seite Zeile Paraphrase Generalisierung Reduktion 

40 

1 
 

2 
 

2 

31 
 

13-14 
 

27 

My mother and father are very loving 
persons 
And then is just like it stays in the bible 
that you have to beat your child 
There a very, very religious people. 

- Eltern waren liebevoll 
- Eltern waren gewalttä-

tig in Erziehung 
- Eltern waren sehr reli-

giös 

41 1 25-26 
Und meine Mutter, die konnte nie wirk-
lich reden. Die hat immer gleich gekri-
schen 

- Keine Kommunikation 
mit Mutter möglich 

- Mutter überfordert 

42 

3 
 
 
 
 
 

3 
 

3 
 
 
 
 
 
 

3 
 
 
 
 
 
 

7-9 
 
 
 
 
 

15-16 
 

17-20 
 
 
 
 
 
 

25-28 
 
 
 
 
 
 

Dadurch, dass, dass ich weiß, dass mei-
ne leibliche Mutter mich nie gemocht 
hat und sie es getan hätte abgetrieben 
hätte, wenn’s nicht zu spät gewesen wär. 
Sie hat mich gehasst und deswegen hab 
ich diese Muttergefühle nicht. 
Ich verbinde mit dem Wort Mutter Un-
mengen an Wut. 
Heute hab ich ein sehr, sehr gutes Ver-
hältnis mit meiner Mutter. Ich wollte nie 
Zähneputzen, ich wollte nicht an der 
Hand gehen. Und ich war grausam zu 
ihr. Ich war so böse zu ihr, dass sie ganz 
oft gesagt hat, du, bald reicht es. Ich 
schick dich ins Internat. 
 Und sehr, weil sie halt auch sehr arg 
eifersüchtig auf mich wahr. Ich weiß gar 
nicht, die ganze Beziehung zwischen 
uns, die ist so auf, auf Eifersucht teil-
weise gebaut, weil ich zum Beispiel 
Kinder kriegen kann, was sie nicht 
konnte. 

- Leibl. Mutter hasst 
Tochter, da es für eine 
Abtreibung zu spät war 

- Beziehung zwischen 
Adoptivmutter war ge-
prägt durch Wut, die von 
der Tochter ausging. So-
wie Eifersucht, die von 
der Adoptivmutter aus-
ging 

- Adoptivmutter war 
überfordert mit der Er-
ziehung. Drohte mit In-
ternat 

43 
2 
2 

10 
17 

 

Beziehung mit meiner Mama war sehr 
gut. Mit meiner Mutter konnte man 
besse diskutieren 

- Beziehung zur Mutter 
war sehr gut 

- Diskussion war mög-
lich 

 

 

Mit Hilfe der aus der Reduktion gewonnenen Daten werden die einzelnen Kategorien 

gewonnen. Die Probandinnen, die in ihrer Kindheit zum einen eine ihnen liebevoll zu-

gewandte zum anderen aber auch eine ihnen gegenüber gewalttätige Mutter erlebten, 

wurden der Kategorie „ambivalent erlebte Mutter“ zugeordnet. 

 

K1: keinen Kontakt zur Mutter 

K2: liebevoll erlebte Mutter 

K3: gewalttätig erlebte Mutter 

K4: ambivalent erlebte Mutter 
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Kapitel 6 

Auswertung und Interpretation der Interviews 

6.1 Allgemeine Beschaffenheit der Stichprobe 

Für die vorliegende Untersuchung wurde im Zeitraum von 01.04.2012 bis zum 

01.10.2012 mit 43 ehemaligen Frauenhausbewohnerinnen einiger autonomer Frauenhäu-

ser in Hessen (Frankfurt am Main, Friedberg, Hanau und Oberursel) zuerst das AAP und 

danach das offene Leitfadeninterview durchgeführt. Im Folgenden werden die interview-

ten Frauen nach unterschiedlichen Kriterien (Alter, Herkunft, Bildungs- und Berufstand) 

dargestellt, um einen genauen Überblick über die Stichprobe zu erhalten. 

 

Insgesamt wurden 250 Frauen nach ihrem Frauenhausauszug angeschrieben. Davon er-

folgte eine Kontaktaufnahme per Telefon bei 65,2% (n = 163) der ehemaligen Frauen-

hausbewohnerinnen zur Interviewerin. Insgesamt waren 17,2% (n = 43) der 250 Frauen 

bereit, an der Studie teilzunehmen (siehe Abbildung 3). Die Begründung der Frauen das 

Interview abzulehnen war, sich nicht mehr mit der schmerzhaften Vergangenheit ausei-

nandersetzen zu wollen. 

Kontaktaufnahmen

34,8%

48,0%

17,2%

keine
Rückmeldung

nur telefonische
Kontaktaufnahme

Interview gegeben

 

Abbildung 3: Kontaktaufnahme mit ehemaligen Frauenhausbewohnerinnen 

 

6.1.1. Befragte nach Altersgruppen 

Die 43 Befragten sind zwischen 21 und 63 Jahren alt, das Durchschnittsalter beträgt 36 

Jahre. Die Abbildung 4 zeigt, dass fast die Hälfte aller Probandinnen im Alter zwischen  

30 und 39 Jahren sind. 
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Herkunftsland der Probandinnen
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Abbildung 4: Alter der Probandinnen 

 

6.1.2. Herkunft der Probandinnen 

Aus Abbildung 5 wird ersichtlich, dass 44,2 % (n=19) aller Probandinnen einen deut-

schen Pass besitzen, wobei hiervon 26,3% (n=5) aus einem anderen Herkunftsland 

stammen. 11,6% (n=5) der Probandinnen kommen aus Afrika, 27,9% (n=12) aus Europa 

(ohne Deutschland) und 11,6% (n=5) aus der Türkei. Jeweils 2,3% (n=1) kamen aus 

Asien und Südamerika.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abbildung 5: Herkunft der Probandinnen  

 



 

- 95- 

6.1.3. Befragte nach Schulabschluss bzw. Ausbildung 

In der nachfolgenden Abbildung 6 wird der jeweilige Schul- bzw. Bildungsabschluss der 

Probandinnen dargestellt:  
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Abbildung 6: Schulabschluss der Probandinnen 

 

Hierbei fällt auf, dass der Hauptanteil der Probandinnen (41,9%; n=18) einen Realschul-

abschluss besitzt. Nur 11,6% (n=5) haben keinen bzw. 4,7% (n=2) lediglich einen Son-

derschulabschluss. 20,9% (n=9) der Probandinnen verfügen über einen Hauptschulab-

schluss und 11,6% (n=5) machten Abitur.  

 

Befragte nach Ausbildung 

48,8% (n=21) aller Probandinnen haben eine abgeschlossene Lehre. 41,9% (n=18) besit-

zen hingegen keinerlei Ausbildung. Nur 9,3% (n=4) besitzen einen Studienabschluss 

(siehe Abbildung 7). 
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Abbildung 7: Ausbildung der Probandinnen 

6.1.4. Anzahl der Kinder 

Aus der Abbildung 8 geht hervor, dass die durchschnittliche Kinderanzahl der 43 Pro-

bandinnen 1,77 Kinder beträgt. 41,9% (n=18) der interviewten Frauen haben 2 Kinder. 

30,2% (n=13) haben nur 1 Kind und 11,6% (n=5) sind kinderlos. Die verbleibenden 

16,3% (n=7) der Frauen haben 3 oder mehr Kinder. 
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Abbildung 8: Anzahl der Kinder der Probandinnen 

 

6.1.5. Anzahl der Hausaufenthalte und deren Dauer 

Im Rahmen der Interviews wurden auch die Häufigkeit und Dauer der Frauenhausauf-

enthalte erfasst. Zur Zeit der Interviews waren 67,4% (n=29) der Probandinnen nur ein 

Mal in einem Frauenhaus. 27,9% (n=12) der Frauen waren zwei Mal und jeweils 2,3% 

(n=1) drei bzw. fünf Mal in einem Frauenhaus. 
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Anzahl der Frauenhausaufenthalte
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Abbildung 9: Anzahl der Frauenhausaufenthalte der Probandinnen 

 

Aufenthaltsdauer der Frauen im Frauenhaus 

Dadurch, dass einige Probandinnen mehrmals ein Frauenhaus aufsuchen mussten, wur-

den im Rahmen dieser Studie insgesamt 61 Frauenhausaufenthalte untersucht. Bei der 

Betrachtung der Hausaufenthaltsdauer lässt sich sagen, dass die häufigste Aufenthalts-

dauer 47,5% (n=29) in einem Frauenhaus zwischen 3 und 6 Monaten ist. Nur in wenigen 

Fällen (8,2%; n=5) fällt die Aufenthaltsdauer unter eine Woche (siehe Abbildung 10). 
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Abbildung 10: Aufenthaltsdauer der Probandinnen in einem Frauenhaus 

 

6.1.6. Wohnungssituation nach dem Verlassen des Frauenhauses 

Untersucht man nun die Frage, wohin die Frauen nach dem Frauenhausaufenthalt gezo-

gen sind, so wird deutlich, dass 74,4% (n=32) der Probandinnen in eine eigene Woh-

nung gezogen sind. 25,6% (n=11) kehrten zurück zu ihrem Misshandler (Abbildung 11). 
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Abbildung 11: Wohnungssituation nach dem Frauenhausaufenthalt 

 

6.2 Zusammensetzung der Stichprobe nach Bindungsstatus 

Die Auswertung dieser Stichprobe (n=43) ergab, dass 58,1% (n=25) der Frauen einen 

unverarbeiteten Bindungsstatus (U) aufweisen. Bei 25,6% (n=11) der Frauen liegt ein 

unsicher-distanziertes Bindungsmuster (Ds) vor. 14,0% (n=6) der Frauen haben einen 

unsicher-verstrickten Bindungsstatus (E) und 2,3% (n=1) ein sicher-autonomes (F) Bin-

dungsmuster (siehe Tabelle 4). 

Tabelle 5: Bindungsstatus der Probandinnen 

 

 

6.2.1. Hausaufenthaltsdauer im Bezug zum Bindungsstatus 

Es wurden bei den Frauenhausaufenthalten der Probandinnen auch die wiederholten 

Aufenthalte mitberücksichtigt, um eine objektive Untersuchung zu gewährleisten und 

eventuelle Tendenzen festzustellen. Daraus resultierte, dass bei den 43 Probandinnen 

insgesamt 61 Frauenhausaufenthalte ausgewertet wurden. Bei der Betrachtung des Frau-

enhausaufenthaltes in Bezug auf den jeweiligen Bindungsstatus stellt man fest, dass 

Untersuchungsgruppe 

(n=43) AAP 

absolut % 

F – sicher-autonom 1 2,3% 

Ds – unsicher-distanziert 11 25,6% 

E – unsicher-verstrickt 6 14,0% 

U – unverarbeitet 25 58,1% 
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mehr Frauen mit einem unverarbeiteten Bindungsstatus (U) häufig länger als 6 Monate 

im Frauenhaus waren, als Frauen mit einem unsicher-distanzierten bzw. unsicher-

verstrickten Bindungsstatus (s. Tabelle 5).  

 

Tabelle 6: Hausaufenthaltsdauer mit Bindungsstatus der Probandinnen 

U Ds E F Dauer Gesamt 

n % n % n % n % 

Weniger als 7 Tage 5 2 5,6% 3 21,4% 0 0,0% 0 0,0% 

1 bis 3 Wochen 8 5 13,9% 1 7,1% 2 22,2% 0 0,0% 

4 Wochen bis 8 Wochen 8 7 19,4% 0 0,0% 0 0,0% 1 50,0% 

3 bis 6 Monate 29 14 38,9% 8 57,1% 7 77,8% 0 0,0% 

mehr als 6 Monate 11 8 22,2% 2 14,3% 0 0,0% 1 50,0% 

 

Anzahl der Hausaufenthalte  

Betrachtet man die Hausaufenthaltsdauer bzgl. des Bindungsstatus wird deutlich, dass 

von den insgesamt 29 Frauen, die einen einmaligen Frauenhausaufenthalt hatten, n=17 

(58,6%) einen unverarbeiteten, n=8 (27,6%) einen unsicher-distanzierten und n=4 

(13,8%) einen unsicher-verstrickten Bindungsstatus haben. Keine der Frauen wies einen 

sicheren Bindungsstatus auf (s. Abbildung 12).  

Bindungsstatus der Frauen mit einem 
Frauenhausaufenthalt
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Abbildung 12: Bindungsstatus der Probandinnen bei einem Frauenhausaufenthalt 
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Vergleicht man nun diese Zahlen mit den Frauen, die mindestens zwei Frauenhausauf-

enthalte hatten, so fällt auf, dass die Anzahl der Frauen in Abbildung 13 mit unverarbei-

tetem Bindungsstatus (n=8) prozentual auf 57,1% und die Frauen mit unsicher-

distanziertem Bindungsstatus (n=3) prozentual auf 21,4% abnehmen. 

Bindungsstatus der Frauen mit mehreren 
Frauenhausaufenthalten
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Abbildung 13: Bindungsstatus der Probandinnen bei zwei oder mehr Frauenhausaufenthalten 

 

Bei Frauen mit unsicher-verstricktem Bindungsstatus hingegen steigt der prozentuale 

Anteil bei Frauen mit mehreren Frauenhausaufenthalten. Während bei Frauen mit einem 

Frauenhausaufenthalt die Anzahl noch n=4 (13,8%) beträgt, so sind bei Frauen mit zwei 

oder mehr Frauenhausaufenthalten n=2 (14,3%) Frauen mit einem solchen Bindungssta-

tus vorhanden. Die Frauen mit einem sicher-autonomen Bindungsstatus (F) bleiben auf-

grund der geringen Datenmenge (nur 1 Probandin von 43) in der Untersuchungsgruppe 

bei dieser Auswertung unberücksichtigt. 

 

Wohnungssituation nach dem Frauenhaus 

Untersucht man nun die Wohnungssituation nach den Frauenhausaufzug unter Berück-

sichtigung des Bindungsstatus, so fällt auf, dass 62,5% (n=20) der Frauen, die in eine 

eigene Wohnung gezogen sind, einen unverarbeiteten Bindungsstaus (U) haben. 25,0% 

(n=8) der Frauen besitzen einen unsicher-distanzierten (Ds) und 12,5% (n=4) einen un-

sicher-verstrickten (E) Bindungsstatus (Abbildung 14). 
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Einzug in eigene Wohnung
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Abbildung 14: Einzug in eigene Wohnung nach Frauenhausaufenthalt 

 
Dahingegen haben nur 45,5% (n=5) der Frauen, die nach dem Frauenhausaufenthalt zu-

rück zu ihrem Misshandler kehrten, einen unverarbeiteten Bindungsstatus. Der Anteil 

der Frauen mit unsicher-distanziertem Bindungsstatus beträgt 27,3% (n=3). 18,2% (n=2) 

der Frauen haben einen unsicher-verstrickten und 9,1% (n=1) einen sicheren Bindungs-

status (Abbildung 15). 

Rückkehr zum Misshandler

5

1

3

2

U Ds E F

 

Abbildung 15: Rückkehr zum Misshandler nach Frauenhausaufenthalt 

 

6.3 Auswertung nach Mayring 

Wie bereits in Kapitel 5.2.3 dargelegt, erfolgt die Auswertung nach Mayring mittels der 

strukturierten Inhaltsanalyse. Dafür wurde der Lebenslauf in Teilabschnitten ausgewer-

tet, um die Aussagen der interviewten Frauen (n=43) differenzierter bewerten zu kön-

nen. Hierzu werden die Lebensumstände in der Kindheit, die Beziehung zum getrenntle-
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benden Partner, die Flucht sowie der Auszug aus dem Frauenhaus und die gegenwärtige 

Sichtweise beleuchtet.  

 

6.3.1. Erlebtes Beziehungsverhältnis zu den Eltern in der Kindheit 

Erlebtes Beziehungsverhältnis Mutter - Interviewperson in der Kindheit  

Die Interviewpartnerinnen beschrieben das erlebte Beziehungsverhältnis von der Mutter 

zu ihnen als, liebevoll, gewalttätig und ambivalent. Drei Frauen hatten in ihrer Kindheit 

keinen Kontakt zu ihrer Mutter (Abbildung 16). 
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Abbildung 16: Auswertung Mayring 01: Erlebtes Beziehungsverhältnis Mutter-Interviewperson in 
der Kindheit 

 

Unter liebevoll wurden die Aussagen der Frauen kategorisiert, die angaben, sich subjek-

tiv von ihrer Mutter geliebt zu fühlen. 

 

Interview 9 (2/4) 

„Meine Mutter war liebevoll. Sie war immer geduldig.“ 

 

Bei Frauen, die über psychische und/oder physische Gewalt von Seiten der Mutter be-

richteten, wurde die Beziehung als gewalttätig eingestuft. 

 

Interview 26 (2/15) 

„Ich hatte zu meiner Mutter ein sehr gestörtes Verhältnis gehabt.“ 
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Interview 26 (2/26) 

„Trotzdem war ich auf sie wütend, weil sie uns ja geschlagen hat und so.“ 

 

Erlebten Frauen eine liebevolle Mutter auf der einen sowie eine gewalttätige Mutter auf 

der anderen Seite, wurde das Verhältnis unter ambivalent eingeordnet.  

 

Interview 39 (1/16-1/17) 

„die erschte acht Jahr war viel Nähe do zu meiner Mutter.“ 

 

Interview 39 (2/32) 

„Und bei meiner Mutter, sie ist kalt.“ 

 

Interview 39 (2/34) 

„So was wünscht sich eigentlich ke Kind als Mutter.“ 

 

Probandinnen, die in einem anderen Haushalt aufwuchsen und keinen Umgang mit ihrer 

Mutter hatten, wurden der Kategorie „keinen Kontakt“ zugeordnet. 

 

Interview 27 (1/23-1/24) 

„Mit meine Mutter hab ich keine Kontakt gehabt.“ 

 

Untersucht man das erlebte Beziehungsverhältnis der Probandinnen zu ihrer Mutter in 

der Kindheit, so wird es von 30,2% (n=13) aller interviewten Frauen als gewalttätig be-

schrieben. Ebenfalls 30,2% (n=13) der Frauen sagten, dass sie eine liebevolle Mutter 

hatten. Dahingegen erlebten 32,6% (n=14) der Probandinnen in ihrer Kindheit eine ih-

nen gegenüber ambivalente Mutter. 7,0% (n=3) der Frauen gaben an, in der Kindheit 

keinen Kontakt zu ihrer Mutter gehabt zu haben. 
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Erlebtes Beziehungsverhältnis Vater - Interviewperson in der Kindheit  

Die Beziehung ihres Vaters zu ihnen beschrieben die befragten Frauen als ambivalent, 

liebevoll oder gewalttätig. Neun Frauen gaben an, keinen Kontakt zum Vater in der 

Kindheit gehabt zu haben (Abbildung 17). 
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Abbildung 17: Auswertung Mayring 02: Erlebtes Beziehungsverhältnis Vater-Interviewperson in 
der Kindheit 

 

Unter liebevoll wurden die Aussagen der Frauen kategorisiert, die angaben, sich subjek-

tiv von ihrem Vater geliebt zu fühlen. 

 

Interview 17 (2/33) 

„Bei meinem Vater unwahrscheinlich liebevoll, fürsorglich und stolz.“ 

 

Bei Frauen, die über psychische und/oder physische Gewalt von Seiten des Vaters be-

richteten, wurde die Beziehung als gewalttätig eingestuft. 

 

Interview 13 (1/17-1/18) 

„Ich hab meistens immer Schläge bekommen von meinem Vater und von meinem Bru-

der.“ 

 

Beschrieben die Frauen, ihren Vater auf der einen Seite liebevoll sowie auf der anderen 

Seite gewalttätig, wurde das Verhältnis unter ambivalent eingeordnet.  
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Interview 19 (1/14-1/16) 

„Und das Schlimmste, wir sind ohne Beziehung, weil mein Vater hatte keine Wärme. 

Prügel und Korruption. Ich konnte nicht mehr aushalten mit ihm.“ 

 

Interview 19 (2/14-2/15) 

„Mein Papa war sehr liebevoll.“ 

 

Probandinnen, die in einem anderen Haushalt aufwuchsen und keinen Umgang mit ih-

rem Vater hatten, wurden der Kategorie „keinen Kontakt“ zugeordnet. 

 

Interview 27 (1/9) 

„Ja, ich bin ohne Vater groß geworden.“ 

 

27,9% (n=12) der Probandinnen erlebten in ihrer Kindheit einen gewalttätigen Vater. 

Ebenfalls 27,9% (n=12) erlebten einen ihnen gegenüber ambivalenten Vater, der 

manchmal liebevoll und manchmal gewalttätig war oder sie ablehnte. 23,3% (n=10) der 

Probandinnen gaben an, in der Kindheit einen liebevollen Vater erlebt zu haben. 20,9% 

(n=9) der Frauen hatten in ihrer Kindheit gar keinen Kontakt zu ihrem Vater.  

 

6.3.2. Beziehung zum getrenntlebenden Partner 

Um die Beziehung zum getrenntlebenden Partner der interviewten Frauen bewerten zu 

können, wurde das jeweilige Beziehungsverhältnis aus Sicht der Interviewperson von 

dem Partner zu ihr und von ihr zum Partner in Kategorien eingeteilt. 

 

Erlebtes Beziehungsverhältnis Interviewperson - Partner 

Die Interviewpartnerinnen beschrieben ihr Beziehungsverhältnis zu dem gewalttätigen 

Partner als ängstlich, abhängig, und/oder ambivalent (Abbildung 18). 
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Abbildung 18: Auswertung Mayring 03: Erlebtes Beziehungsverhältnis Interviewperson- Partner 

 
Als ängstlich wurde die Beziehung zu einem Partner eingestuft, wenn die Frauen von 

Seiten des Partners eine körperliche, seelische oder sexuelle Bedrohung oder Gewalt-

handlungen an sich oder ihren Kindern erlebten. 

 

Interview 1 (4/23-4/26) 

„Beispiel, wo ich geschlafen hab, ich hab immer Angst gehabt er kommt, entweder er 

ersticht mich oder erschießt mich oder erbringt mich einfach um, wie auch immer. Ich 

hab am meisten um meine Kinder Angst gehabt, weil er hat mich immer gedroht wegen 

Kinder.“ 

 

Interview 26 (4/3-4/6) 

„Er war eigentlich, er ist eigentlich auch ein sehr vernünftiger Mensch, auch sehr intel-

ligent. Man könnte eher sagen, er ist einfach Perfektionist. Aber zu Recht. Er hat auch 

recht, indem was er sagt. Ich hab auch viel von ihm gelernt.“ 

 

Als abhängig wurde die Beziehung eingestuft, wenn die Frauen im Interview angaben, 

aus finanziellen, sexuellen, sprachlichen, ausländerrechtlichen, religiösen oder krank-

heitsbedingten Gründen ohne ihren Partner nicht leben zu können. 

 

Interview 18 (7/32) 

„Abhängig wegen Geld und so.“ 
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Bei Frauen, die beschrieben, dass sie ihren Partner auf der einen Seite bewunderten und 

auf der anderen Seite ablehnten bzw. Angst gegenüber ihrem Partner empfanden, wurde 

das Beziehungsverhältnis als ambivalent eingestuft. 

 

Interview 1 (4/23-4/26) 

Siehe oben, 

 

Interview1 (5/33-5/34) 

„Das hat mich immer bei ihm bewundert. Wo er mich geschlagen hat, dass er sagt zu 

mir, das macht er aus Liebe.“ 

 

55,8% (n=24) der Probandinnen gaben an, vor Ihrem Partner Angst gehabt zu haben und 

gleichzeitig von ihm abhängig zu sein. 32,6% (n=14) der Frauen gaben an, zu ihrem 

Partner ein ambivalentes Verhältnis gehabt zu haben. Auf der einen Seite bewunderten 

sie ihn, auf der anderen Seite hatten sie Angst vor ihm. Teilweise waren sie auch noch 

abhängig von ihm oder lehnten ihn als Partner ganz ab. 11,6% (n=5) gaben an, vor ihrem 

Partner Angst zu haben. 

 

Erlebtes Beziehungsverhältnis Partner - Interviewperson 

Die Interviewpartnerinnen beschrieben das von ihnen erlebte Beziehungsverhältnis ihres 

Partners zu ihnen als ambivalent oder gewalttätig (Abbildung 19). 
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Abbildung 19: Auswertung Mayring 04: Erlebtes Beziehungsverhältnis Partner-Interviewperson 
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Frauen, die ihren Partner als liebevoll bezeichneten, betonten im Interview, dass sie aus 

Liebe geheiratet hätten, dass der Partner für sie Essen kocht, sie umsorgt und ihnen jeden 

Wunsch von den Augen abliest. Immer wieder drückten die Frauen im Interview aus, 

dass der Partner am Anfang der Beziehung ihnen das Gefühl vermittelte, sie seien ihm 

wichtig und etwas Besonderes. 

Bei Frauen, die einen liebevollen Partner auf der einen, einen gewalttätigen Partner auf 

der anderen Seite beschrieben, wurde das Verhältnis unter ambivalent eingeordnet.  

 

Interview 2 (2/1-2/3) 

„Also, der P. hat mir am Anfang das Gefühl gegeben für ihn wichtig zu sein. Jemand 

war da. Der hat sich für mich interessiert.“ 

 

Interview 2 (2/13) 

„Lieb sein, cholerisch, ja gewalttätig. Von Anfang an.“ 

 

Frauen, die über psychische und/oder physische Gewalt von Seiten des Partners berich-

teten, wurde die Beziehung als gewalttätig eingestuft. 

 

Interview 3 (4/14) 

„Ich hab geschlafen. Er ist über mich gefallen.“ 

 

Interview 3 (4/19) 

„Hauptsache die Frau gehört ihm. Er kann mit der Frau machen, was er will.“ 

 

Interview 3 (5/3) 

„Und ich hab auch erfahren, er hätte mich da auch schlichtweg umgebracht.“ 

 

72,1% (n=31) der Probandinnen gaben an, dass sich ihr Partner ihnen gegenüber ambi-

valent verhalten hat. 27,9% (n=12) der Frauen sagten, dass der Mann sich ausschließlich 

gewalttätig ihnen gegenüber verhalten hat. 
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6.3.3. Flucht ins Frauenhaus 

Um die Thematik der Flucht ins Frauenhaus bewerten zu können, wurden sowohl die 

Reaktionen des Umfeldes, als auch die Umstände der Flucht ins Frauenhaus untersucht. 

Auch wurde die Unterstützung während des Trennungsprozesses und die Erfahrungen 

im Frauenhaus von den Interviewpersonen erläutert. 

 

Reaktionen des Umfeldes auf die häusliche Gewalt 

Als Reaktionen des Umfeldes auf die häusliche Gewalt erlebten die Frauen Hilfsangebo-

te, Solidarität mit dem Täter oder gar keine Reaktion (Abbildung 20).  
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Abbildung 20: Auswertung Mayring 05: Reaktionen des Umfeldes auf die häusliche Gewalt 

 

Da Frauen teilweise von Geschwistern Hilfe angeboten bekamen, aber gleichzeitig von 

Freunden oder Eltern eine Solidarität für den Täter ausging, sind Mehrfachnennungen in 

diese Auswertung eingegangen. 

 

Unter Hilfsangeboten von Familie, Freunden und Nachbarn wurden das Gewähren von 

Zuflucht, monetäre Unterstützung während der Flucht, Aussagen bei der Polizei, Fahr-

dienste ins Frauenhaus sowie motivierende Gespräche kategorisiert. 

 

Interview 7 (5/2-5/6) 

„Also in der Nachbarschaft ham mer nicht so den Kontakt dazu, dass mer über unsere 

familiäre Situation reden könnte. Aber die Familie muss ich sagen, die Seite meiner Fa-
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milie, die Seite seiner Familie sind also eigentlich ziemlich immer wieder, dass ich mich 

von ihm trenne.“ 

 

Unter der Kategorie keine Reaktion wurden die Aussagen der Frauen subsumiert, wenn 

ihre Familie, Freunde oder Nachbarn geschwiegen haben, aus Angst der Partner der Frau 

könnte ihnen gegenüber gewalttätig werden oder die Frau hat ihre häusliche Situation 

verschwiegen. 

 

Interview 29 (9/11) 

„Und gibt, die hatten alle das Gefühl, dass ich bin glücklich mit ihm.“ 

 

Interview 29 (10/31) 

„Ja, niemand das gesagt, lass ihn. Ich habe niemand ins Haus gelassen.“ 

 

Wurde der Frau die Verantwortung für die Gewalthandlungen ihres Partners gegeben, 

wurde dies unter Solidarität mit dem Täter kategorisiert. 

 

Interview 34 (11/23) 

„Ich hab meiner Mutter erzählt, Mama, er hat mich fast umgebracht.“ 

 

Interview 34 (11/26-11/27) 

„Ja, du hast ja, hat sie ja immer gesagt, ja, du hättest mit ihm schlafen sollen. Er ist ein 

Mann. Er hält das nicht aus. Du bist an allem Schuld.“ 

 

Wie bereits in Abbildung 20 zu sehen, bekamen nur 69,8% (n=30) aller Probandinnen 

auf Grund der häuslichen Gewalt Hilfe aus dem Umfeld angeboten. Außerdem kann 

man beobachten, dass 39,5% (n=17) der Frauen in ihrem Umfeld eine Solidarität mit 

dem Täter erlebten, obwohl die Frauen misshandelt wurden.  
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Umstände der Flucht ins Frauenhaus 

Die interviewten Frauen beschrieben drei Fluchtarten ins Frauenhaus. Diese waren die 

spontane aktive Flucht, die spontan passive Flucht sowie die geplante aktive Flucht. 
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Abbildung 21: Auswertung Mayring 06: Umstände der Flucht ins Frauenhaus 

 

Unter der spontanen, aktiven Flucht ins Frauenhaus wurden alle Frauen kategorisiert, die 

aus der aktuellen Gewaltsituation heraus Hilfe gesucht haben. Sie flüchteten entweder zu 

Familienangehörigen, Freunden, Nachbarn oder aber auch der Polizei. Von dort aus er-

folgte eine Weitervermittlung an das Frauenhaus. 

 

Interview 23 (5/23-5/26) 

„Also ich konnt mich grad noch irgendwie befreien. Bin zu dieser Nachbarin rüber ge-

rannt. Und hat mich später ihr Sohn ins Frauenhaus gefahren. Ich hatte nix da. Bin oh-

ne Sachen einfach so weg.“ 

 

Bei der spontanen, passiven Flucht ins Frauenhaus wurden alle Frauen erfasst, bei denen 

der Mann die Frau aus der Wohnung rausgeworfen hat und diese dann mit Hilfe der Po-

lizei in ein Frauenhaus weiter vermittelt wurde. Oder aber die Polizei wurde von Famili-

enmitgliedern, Nachbarn oder Freunden zu Hilfe gerufen und hat die Frau aus der aktu-

ellen Gewaltsituation in ein Frauenhaus gebracht.  
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Interview 5 (8/30-8/32) 

„Dann hat er selbst (der Partner) im Frauenhaus angerufen und hat nachgefragt, ob er 

mich hinbringen kann. Dann hat er sich entschlossen, mich doch nicht hin zufahren. 

Also ich musste mir Taxi nehmen.“ 

 

Einige Frauen planten ihre Flucht im Vorfeld. Sie ließen sich in Beratungsstellen oder 

bei Rechtsanwälten über ihre Möglichkeiten informieren, welchen Weg sie aus der 

Misshandlungssituation wählen könnten. Diese Frauen warteten auf einen günstigen 

Zeitpunkt, wenn der Mann zum Beispiel auf der Arbeit war, und suchten dann ein Frau-

enhaus auf. Häufig bestand schon ein telefonischer Kontakt zu einer Frauenhausmitar-

beiterin. Das Frauenhaus wurde von den Frauen so gewählt, dass Familie, Freunde oder 

Bekannte in der Umgebung leben. Oder aber es wurde bewusst ein Frauenhaus ausge-

wählt, welches weit von der ehemaligen Heimatgemeinde der Frau entfernt liegt. Hier 

hoffte die Frau, dass die Entfernung ihr zusätzlichen Schutz vor der Entdeckung des 

Mannes gibt. 

 

Interview 1 (5/9-5/10) 

„Ich hab die Flucht geplant mit meine Kinder allein. Das niemand weiß.“ 

 

Betrachtet man die Umstände der Flucht ins Frauenhaus, so fällt auf, dass nur bei 18,6 % 

(n=8) der Frauen eine spontane, passive Flucht ins Frauenhaus vorlag. 41,9 % (n=18) 

der Frauen flohen spontan und aktiv ins Frauenhaus und 39,5 % (n=17) der Frauen hat-

ten ihre Flucht aktiv geplant. 

 

Unterstützung während und nach der Trennung 

Die interviewten Frauen erlebten Unterstützung in Form von Gesprächen, Geld und 

Sachleistungen von Familienmitgliedern, Freunden oder einer Institution (Frauenhaus, 

Kindergarten) (Abbildung 22). Doppelte Nennungen waren möglich. 
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Abbildung 22: Auswertung Mayring 07: Unterstützung während und nach der Trennung 

 

Die Unterstützung von Familie und Freunden sowie von Institutionen erfolgte in Form 

von Gesprächen, Geld und Sachleistungen. 

 

Interview 9 (5/24-5/31) 

„Ja, da war mein Bruder hat so viel mir geholfen. Hat die Wohnung gestrichen und ich 

war auch vor JobKomm sie haben mir auch eine Gutschein gegeben. Dann ich war bei X 

(Firma) und hab ich, hab ich Möbel etwas mitgenommen. Hier war alles gut.“ 

 

Interview 20 (6/7-6/8) 

„Das Frauenhaus hat mir geholfen, hierher zu kommen. Möbel und so hab ich ganz 

normal von der JobKomm bekommen und alles.“ 

 

Es wird deutlich, dass 69,8% (n=30) aller Probandinnen eine Unterstützung seitens der 

Familie bzw. Freunde sowie von den Frauenhausmitarbeiterinnen erhielten. 100,0% 

(n=43) der interviewten Frauen erhielten Unterstützung durch Mitarbeiterinnen des 

Frauenhauses und durch andere soziale Einrichtungen (wie z.B. Jugendamt, Kindergar-

ten, Kirche o.ä.). 

 

Erfahrungen im Frauenhaus  

Die ehemaligen Frauenhausbewohnerinnen erlebten ihren Aufenthalt im Frauenhaus als 

unterstützend, schützend oder als soziale Kontrolle (Abbildung 23). 
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Abbildung 23: Auswertung Mayring 08: Erfahrungen im Frauenhaus 

 

Berichteten die Frauen in den Interviews über Unterstützung bei administrativen Tätig-

keiten (SGB-II-Anträge, Möbelantrag), Unterstützung bei der Kinderbetreuung oder 

motivierenden Gesprächen, so wurden die Aussagen unter unterstützend kategorisiert. 

 

Interview 3 (6/4-6/8) 

„Also, was uns aufgebaut hat, diese liebevolle Betreuung von, von Frauenhausmitarbei-

ter, also ohne wenn und aber. Ich hab für die Kinder Klamotten bekommen. Auch, auch 

die Mitbewohnerinnen haben mich bestärkt.“ 

 

Erlebten die Frauen das Frauenhaus als räumlichen Ort des Schutzes vor den Übergriffen 

des Partners, so wurde die Aussage als schützend gewertet. 

 

Interview 18 (10/27-10/28) 

„Ich konnte richtig gut schlafen ohne, ohne im Bett zu liegen und zu warten bis er hatte 

getrunken, bis er die Tür aufmacht.“ 

 

Frauen, die sich durch die Regeln des Frauenhauses, z.B. Putzpläne oder Ruhezeiten und 

deren Kontrolle, eingeschränkt und beobachtet fühlten, wurden unter sozial kontrolliert 

kategorisiert. 
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Interview 28 (6/19-6/21) 

„Ja, manchmal sie haben geschimpft mit andere Frauen, weil ist normal wegen Putz-

dienst oder andere Sachen nicht gemacht, die andere ja.“  

 

88,4% (n=38) aller Probandinnen fühlten sich durch das Frauenhaus und seine Mitarbei-

terinnen unterstützt. 62,7% (n=27) der Frauen fühlten sich geschützt und 30,2% (n=13) 

sozial kontrolliert. 

 

6.3.4. Die gegenwärtige Sichtweise 

Zum Ende der Interviews wurden die Frauen noch zu der gegenwärtigen Situation be-

fragt. Hierzu wurden die Veränderungen der Familienverhältnisse in der Kleinfamilie 

nach dem Frauenhausauszug und der Umgang der Familie mit der erlebten Gewalt näher 

erfragt. 

 

Veränderung des Familienverhältnisses in der Kleinfamilie nach Frauenhausaus-

zug 

Die interviewten Frauen erlebten nach dem Frauenhausauszug eine positive, eine negati-

ve oder gar keine Veränderung in den Familienverhältnissen (Abbildung 24). 
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Abbildung 24: Auswertung Mayring 09: Veränderung des Familienverhältnisses in der Kleinfamilie 
nach Frauenhausauszug 
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Unter positiven Veränderungen sind finanzielle Absicherung (SGB II) oder Erwerbstä-

tigkeit, sowie eine eigene Wohnung aber auch ein Mann, der keine Gewalt mehr ausübt, 

kategorisiert. Sie berichteten beispielsweise, dass sie im Frauenhaus gelernt haben, mit 

Aggressionen und ihrer Hilflosigkeit, auch in Bezug zu ihren Kindern, besser umgehen 

zu können (s. Abbildung 24).  

 

Interview 3 (6/29-6/31) 

„Also, die Kinder, wir sind sehr zusammen gewachsen da durch dass, dass wir dick und 

dünn gegangen sind. Die Kinder haben sich gefreut, dass sie nicht in einem Zimmer 

sind.“ 

 

Als negative Veränderung wurde von den Frauen beschrieben, dass sich Familienmit-

glieder nach dem Frauenhausauszug von ihnen abwendeten, wenn sie bei ihrem Ent-

schluss blieben, nicht mehr zum Mann zurück zu kehren. Sie erlebten, dass ihre Familie 

unter Umständen sogar Druck ausübte, um sie zur Rückkehr zu bewegen. Andere Frauen 

wiederum, die zurück zum gewalttätigen Partner gingen, erlebten häufig, dass dieser 

trotz Zusicherung einer Verhaltensänderung in der nächsten Konfliktsituation wieder 

gewalttätig wurde. 

 

Interview 13 (10/1-10/3) 

„Verändert? Ich bin kalt geworden. ... Eiskalt. ... Ok, manchmal überleg, überleg ich 

auch, warum des so passiert worden, ne.“ S.10, Z.4-6:„Die ham doch gewusst, dass es 

mir halt schlecht geht. Die mussten eigentlich hinter mir stehen und sagen ok, mach des. 

Des ist scheiße. Die waren überhaupt nicht, nicht da, wo ich sie gebraucht hab.“ 

 

Einige Frauen berichten über positive sowie negative Veränderungen nach dem Frauen-

hausauszug. 

 

Interview 1 (6/1-6/6) 

„Das hat sich viel verändert. Obwohl erste Tage meine Kinder haben immer geschaut 

durch Fenster ob vielleicht schwarze Mercedes vor Haus ist. Ob meine Mann kommt. 
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Des war irgendwie net so grade, wie sagt man, Freiheit. Das man sagt, jetzt bin ich frei. 

Obwohl das hat sich auch schnell geändert. Des hat net lang gedauert, einen Monat. 

Des war alles wie, damals wo wir alleine waren. Ich hab einen Job gefunden, die Kinder 

sind zur Schule gegangen, nach Hause gekommen. Hamm unsere Ruhe gehabt.“  

 

Einige Frauen berichten über keine Veränderung innerhalb der Familienverhältnisse der 

Kleinfamilie nach dem Frauenhausauszug. 

 

Interview 2 (3/20) 

„Nichts“ 

 

Es gaben 65,1% (n=28) aller Probandinnen an, dass sich die persönlichen Verhältnisse 

zum Positiven verändert haben. Bei 14,0% (n=6) ergaben sich keinerlei Veränderungen 

und bei lediglich 7,0% (n=3) stellten sich negative Veränderungen ein.  

Zudem ist zu erwähnen, dass es bei 14,0% (n=6) neben den positiven auch negative 

Veränderungen gab.  

 

Umgang der Familie mit der erlebten Gewalt  

Die ehemaligen Frauenhausbewohnerinnen erlebten nach ihrem Auszug aus dem Frau-

enhaus eine ganze Bandbreite von Verhaltensweisen der Familie. Diese reichten von 

einer ablehnenden bis positiven Haltung gegenüber der Trennung der Frau von ihrem 

gewalttätigen Partner. Auch gab es Familien, in welchen kein Austausch über die Tren-

nung der Frau erfolgte. 
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Abbildung 25: Auswertung Mayring 10: Umgang der Familie mit der erlebten Gewalt 

 

Wenn innerhalb der Familie oder auch im Freundeskreis über das Thema häusliche Ge-

walt und die damit verbundenen Erfahrungen für die Frau geschwiegen wurde, wurde 

diese Situation in die Kategorie „kein Austausch über Gewaltsituation“ eingeteilt. Hin-

tergründe dafür können sein, dass die betroffene Frau selbst innerhalb ihres Umfeldes 

nichts von ihrer häuslichen Situation erzählt hat oder die Familie aufgrund von Distanz 

keinen Kontakt gehalten hat. 

 

Interview 20 (6/22) 

„Schweigen. Gar nichts.“ 

 

Eine positive Haltung gegenüber der Trennung vom gewalttätigen Partner wurde dann 

kategorisiert, wenn Eltern oder Freunde die positiven Aspekte gegenüber der Frau be-

nennen können. 

 

Interview 9 (6/17-6/19) 

„Ja, meine, mein Eltern jetzt sie freuen sich, weil sie haben, sie haben gemerkt, wie hab 

ich ständig schwierig mit meinem Mann. Und sagen mir auch, hast du geschafft. Und 

das ist gut für dich und für deine Tochter.“ 
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Unter der Kategorie ablehnende Haltung gegenüber Trennung wurden Aussagen der 

Frauen geordnet, die auf Unverständnis von Seiten der Familie oder Freunde stoßen. Als 

Hintergründe dafür können moralische, traditionelle oder religiöse genannt werden. 

 

Interview 1 (6/33-6/34) 

„Muss ich echt sagen, meine Mutter hat das bis heute net verkraftet. Die versteht das 

halt net. Sie lebt, na gut, sie werde net geschlagen von ihre Mann, aber sie lebt auch 

vierzich Jahre lang mit ihm.“ 

 

32,6% (n=14) der Probandinnen gaben an, dass es in ihrer Familie keinen Austausch 

über die Gewaltsituation gab. 51,1% (n=22) der Frauen gaben an, dass innerhalb der 

Familie eine positive Haltung gegenüber der Trennung von ihrem jeweiligen Partner 

existierte. 14,0% (n=6) der Probandinnen gaben an, dass es in ihrer Familie eine negati-

ve Haltung gegenüber der Trennung von ihrem Partner gab. 2,3% (n=1) der Probandin-

nen gaben an, dass es gleichzeitig eine positive sowie negative Auseinandersetzung mit 

der Trennung gab und die Familie der Frau bzw. des Mannes eine Wiederherstellung der 

Partnerschaft proklamierten. 

 

Vererbung von Gewalt 

Die von Gewalt betroffenen Frauen gaben an, dass Gewalt sozial oder genetisch vererb-

bar ist (Abbildung 26). 
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Abbildung 26: Auswertung Mayring 11: Vererbung von Gewalt 
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Unter sozialer Vererbung sind die Aussagen der Frauen zusammengefasst, die die An-

nahme haben, dass Kinder, die häusliche Gewalt erleben, in Konfliktsituationen selbst 

gewalttätig werden, da sie es als vermeintlich adäquates Handlungsmuster erlebt haben.  

 

Interview 1 (7/24-7/27) 

„Ich denk halt, wenn man zum Kinder Liebe gibt und wenn man mit den Kindern ganz 

normal umgeht und wenn die Kinder bewegt sich in normale Familiekreise, sagen wir 

ma jetzt so, ist kann man net brutal sein. Es kommt immer drauf an, wie man mit den 

Kindern umgeht.“ 

 

Unter genetischer Vererbung sind die Aussagen der Frauen kategorisiert, aus denen her-

vorgeht, dass das Verhalten eines Menschen genetisch determiniert ist und durch Erzie-

hung nicht beeinflussbar. 

 

Interview 21 (6/13-6/18) 

„Ja, ja. Da bin ich mir ganz sicher. Vielleicht bei Mädchen nicht, aber bei Jungs, ja. 

Niklas ist genau so. Ganz genau so. Niklas ist genau so, wie sein Vater.“ 

 

Interview 21 (7/1-7/2) 

„Also, die Große nicht. Die Daria, weiß nicht. Kann ich schlecht einschätzen.“ 

 

Konnten Frauen die Fragestellung nicht beantworten, wurde dies unter „keine Aussage“ 

kategorisiert. 

 

Interview 27 (7/24) 

„Momentan kann ich das nicht sagen.“ 

 

Insgesamt bejahen 79,1% (n=34) aller Probandinnen eine soziale Vererbung von Ge-

walt. 14,0% (n=6) sind der Auffassung, dass Gewalt genetisch vererbt wird 
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6.4 Zusammenführung der Ergebnisse der Auswertung nach Mayring 

und des Adult-Attachment-Projective (AAP) 

Das Adult-Attachment-Projective (AAP) dient dazu, wie bereits im Kapitel 5.1 darge-

legt, die Bindungspräsentationen im Erwachsenenalter zu erfassen. Die Bindungsmuster 

der interviewten Frauen werden hierbei in sicher gebunden (F), unsicher-verstrickt (E), 

unsicher-distanziert (Ds) oder in ein unverarbeitetes Bindungsmuster (U) kategorisiert. 

Die im Rahmen der Auswertung nach Mayring gewonnenen Kategorien werden nun mit 

den Ergebnissen des AAP’s zusammengeführt und ausgewertet. 

 

Da für die folgenden Abbildungen (Abb. 27 – 37) die gleichen Kategorien verwendet 

werden, wie für die vorangegangen Abbildungen (Abb. 16 – 26), wird auf eine weitere 

Erklärung dieser verzichtet. 

 

6.4.1. Erlebtes Beziehungsverhältnis zu den Eltern in der Kindheit 

Erlebtes Beziehungsverhältnis Mutter - Interviewperson in Kindheit  
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Abbildung 27: Auswertung Mayring 01: Erlebtes Beziehungsverhältnis Mutter-Interviewperson in 
der Kindheit 

 

Untersucht man die Gruppe der Frauen mit unsicher-verstricktem Bindungsstatus (E), so 

fällt auf, dass 33,3% (n=2) dieser Probandinnen angaben, dass sie in der Kindheit eine in 

der Erziehung gewalttätige Mutter erlebt haben. 16,7% (n=1) der Frauen mit solch ei-

nem Bindungsstatus sagten, in der Kindheit ein ambivalentes Verhalten der Mutter ihnen 
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gegenüber erlebt zu haben. 50,0% (n=3) gaben an, eine liebevolle Mutter-Kind-

Beziehung gehabt zu haben. 

 

Von den Probandinnen mit unsicher-distanziertem Bindungsstatus (Ds) gaben 45,5% 

(n=5) an, in der Kindheit ein ambivalentes Verhalten der Mutter gespürt zu haben. 

36,4% (n=4) sagten, dass sie in ihrer Kindheit eine gewalttätige Mutter erlebten. Dahin-

gegen gaben 18,2% (n=2) an, eine liebevolle Mutter in der Kindheit gehabt zu haben. 

 

Bei den Frauen mit einem unverarbeiteten Bindungsstatus (U) hatten 32,0% (n=8) in 

ihrer Kindheit eine ambivalente Mutter ihnen gegenüber. Jeweils 28,0% (n=7) der Pro-

bandinnen, die eine solches Bindungsmuster haben, gaben an, in der Kindheit eine lie-

bevolle bzw. eine gewalttätige Mutter erlebt zu haben. 12,0% (n=3) der Frauen mit ei-

nem unverarbeiteten Bindungsmuster hatten in der Kindheit keinen Kontakt zu ihrer 

Mutter. 

 

Erlebtes Beziehungsverhältnis Vater - Interviewperson in Kindheit  
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Abbildung 28: Auswertung Mayring 02: Erlebtes Beziehungsverhältnis Vater-Interviewperson in 
der Kindheit 

 

Betrachtet man in Abbildung 28 das erlebte Beziehungsverhältnis zwischen dem Vater 

und der Interviewperson, so fällt signifikant auf, dass keine der Frauen mit einem unsi-

cher-verstricktem Bindungsstatus (E) ihren Vater als rein gewalttätig beschrieben. 
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50,0% (n=3) der Probandinnen mit einem solchen Bindungsmuster gaben an, einen am-

bivalenten Vater in der Kindheit erlebt zu haben. 33,3% (n=2) hatten einen liebevollen 

und 16,7% (n=1) hatten keinen Kontakt zum Vater. 

 

Dahingegen gaben jeweils 36,4% der Frauen (n=4) mit einem unsicher-distanzierten 

Bindungsstatus (Ds) an, von ihrem Vater ein gewalttätiges bzw. ambivalentes Verhalten 

erfahren zu haben. Lediglich 9,1% (n=1) der Frauen mit solch einem Bindungsstatus 

gaben an, dass der Vater liebevoll war. 18,2% (n=2) der Probandinnen gaben an, in ihrer 

Kindheit keinen Kontakt zum Vater gehabt zu haben. 

 

Bei den Frauen mit unverarbeitetem Bindungsstatus (U) gaben 32,0% (n=8) der Frauen 

an, dass der Vater in der Kindheit gewalttätig war. 20,0% (n=5) der Frauen mit diesem 

Bindungsstatus sagten, dass das Verhältnis von ihrem Vater zu ihnen ambivalent war. 

Dahingegen gaben jeweils 24,0% (n=6) der Probandinnen mit solch einem Bindungs-

muster an, dass ihr Vater liebevoll war bzw. sie hatten keinen Kontakt zu ihm in der 

Kindheit.  

 

Die einzige interviewte Frau mit einem sicheren Bindungsstatus (F) gab an, dass ihr Va-

ter liebevoll war. 
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6.4.2. Beziehung zum getrenntlebenden Partner 

Erlebtes Beziehungsverhältnis Interviewperson - Partner 
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Abbildung 29: Auswertung Mayring 03: Erlebtes Beziehungsverhältnis Interviewperson-Partner 

 

Betrachtet man die Beziehung zwischen der Interviewperson und dem Partner aus Sicht 

der Frauen, so stellt man fest, dass 56,0% (n=14) aller Probandinnen, die ein unverarbei-

tetes Bindungsmuster (U) besitzen, ein abhängiges Verhältnis zu ihrem Partner aufzei-

gen und gleichzeitig Angst vor ihm haben. 40,0% (n=10) der Probandinnen mit solch 

einem Bindungsmuster haben ein ambivalentes Verhältnis zu ihrem Partner. Wohinge-

gen 4,0% (n=1) der Frauen ausschließlich Angst vor ihrem Partner haben. 

 

Bei der Frauen mit einem unsicher-distanzierten Bindungsstatus (Ds) haben 72,7% (n=8) 

ein abhängiges und ängstliches Beziehungsverhältnis zu ihrem Partner. 18,2% (n=2) der 

Frauen mit diesem Bindungsmuster haben ein ambivalentes und 9,1% (n=1) ein ängstli-

ches Verhältnis zu ihrem Partner. 

 

Probandinnen mit einem unsicher-verstricktem Bindungsstatus (E) haben 33,3% (n=2) 

ein abhängiges und ängstliches Verhältnis zu ihrem Partner. 16,7% (n=1) der Proban-

dinnen mit solch einem Bindungsmuster haben ein ambivalentes Verhältnis zu ihrem 

Partner und 50,0% (n=3) ein ängstliches Verhältnis. 
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Erlebtes Beziehungsverhältnis Interviewperson - Partner 
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Abbildung 30: Auswertung Mayring 04: Erlebtes Beziehungsverhältnis Partner-Interviewperson 

 
Über alle Bindungsmuster hinweg betrachtet stellt man fest, dass 72,1% (n=31) aller 

Probandinnen das Verhältnis zu ihrem Partner als ambivalent bezeichneten. Bei den 

Frauen, die ein unverarbeitetes Bindungsmuster (U) besitzen, waren dies 80% (n=20). 

Dahingegen waren es bei den mit einem unsicher-distanzierten Bindungsstatus (Ds) nur 

63,6% (n=7) und bei den Probandinnen mit einem unsicher-verstricktem Bindungsstatus 

(E) nur zu 50% (n=3).  

 

6.4.3. Flucht ins Frauenhaus 

Reaktionen des Umfeldes auf die häusliche Gewalt 
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Abbildung 31: Auswertung Mayring 05: Reaktionen des Umfeldes auf die häusliche Gewalt 



 

- 126- 

Da Frauen teilweise von Geschwistern Hilfe angeboten bekamen, aber gleichzeitig von 

Freunden oder Eltern eine Solidarität für den Täter ausging, sind Mehrfachnennungen in 

diese Tabelle eingegangen. 

 

69,8% (n=30) aller Probandinnen erhielten auf Grund der häuslichen Gewalt Hilfe aus 

dem Umfeld angeboten. 63,3% (n=19) dieser Frauen haben einen unverarbeiteten, 

26,7% (n=8) einen unsicher-distanzierten und 6,7% (n=2) einen unsicher-verstrickten 

Bindungsstatus. 

Außerdem erlebten 39,5% (n=17) der Frauen in ihrem Umfeld eine Solidarität mit dem 

Täter, obwohl die Frauen misshandelt wurden. Von diesen 17 Frauen haben 70,6% 

(n=12) einen unverarbeiteten (U), 17,6% (n=3) einen unsicher-distanzierten (Ds) und 

11,8% (n=2) einen unsicher-verstrickten (E) Bindungsstatus. 

 

Umstände der Flucht ins Frauenhaus  
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Abbildung 32: Auswertung Mayring 06: Umstände der Flucht ins Frauenhaus 

 

Bei der spontanen, passiven Flucht haben 75,0% (n=6) aller Frauen einen unverarbeite-

ten und 25,0% (n=2) einen unsicher-distanzierten Bindungsstatus. 

 

50% (n=9) der Probandinnen, die ihre Flucht spontan und aktiv durchführten, hatten 

einen unverarbeiteten Bindungsstatus. Dahingegen hatten 33,3% (n=6) einen unsicher-

distanzierten und 16,7% (n=3) einen unsicher-verstrickten Bindungsstatus. 
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Bei der aktiv geplanten Flucht haben 58,8% (n=10) der Frauen einen unverarbeiteten 

Bindungsstatus inne und 17,6 % (n=3) jeweils einen unsicher-distanzierten bzw. unsi-

cher-verstrickten Bindungsstatus. 6,0 % (n=1) der Frauen haben einen sicheren Bin-

dungsstatus. 

Vergleicht man die Fluchtmuster der Frauen mit unsicher-distanziertem Bindungsmuster  

miteinander, ist signifikant, dass der prozentuale Anteil dieser Frauen bei der spontan, 

aktiven Flucht mit 33,3% (n=6) fast um ein Drittel höher ist, als in der Untersuchungs-

gruppe (25,6%; n=11). Bei der aktiv geplanten Flucht sind sie dagegen mit 17,6% (n=3) 

um ein Drittel niedriger als in dieser Gruppe. Bei der spontanen, passiven Flucht ent-

spricht der prozentuale Anteil mit 25,0% (n=2) fast genau dem der Untersuchungsgrup-

pe. Untersucht man nun bei den Probandinnen mit unsicher-distanziertem Bindungsmus-

ter die beiden Gruppen der spontanen (aktiv oder passiv) und der geplanten Flucht, so 

fällt auf, dass 72,7% (n=8) der Frauen, ihre Flucht spontan durchführen. 

 

Bei den Fluchtmustern der Frauen mit unsicher-verstricktem Bindungsmuster wird deut-

lich, dass keine dieser Probandinnen eine spontane, passive Flucht erlebte. Der prozen-

tuale Anteil dieser Gruppe der Probandinnen bei der aktiv, geplanten ist mit 17,6% (n=3) 

etwas höher als in der Untersuchungsgruppe (14,0%). Auch ihr Anteil bei den Frauen, 

die ihre Flucht spontan und aktiv durchführten ist etwas höher (16,7%, n=3) als in der 

Untersuchungsgruppe. Beim Vergleich der Probandinnen mit diesem Bindungsmuster 

bzgl. ihrer Fluchtart fällt auf, dass jeweils 50% (n=3) der Frauen spontan flüchteten bzw. 

ihre Flucht planten, dies aber immer aktiv machten. 

 

Von der Gruppe der Probandinnen mit unverarbeitetem Bindungsmuster haben 40% 

(n=10) ihre Flucht aktiv geplant. 36% (n=9) flüchteten aktiv und spontan aus der Ge-

waltsituation heraus. Lediglich 24% (n=6) flüchteten spontan passiv. Vergleicht man 

nun die beiden Flucharten spontan und geplant miteinander, so fällt auf, dass 60% 

(n=15) der Frauen mit einem unverarbeiteten Bindungsmuster spontan in ein Frauenhaus 

geflohen sind. Dahingegen planten 40% (n=10) der Frauen mit einem solchen Bin-

dungsmuster ihre Flucht. 
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Die einzige Probandin, die sicher gebunden ist, führte ihre Flucht aktiv und geplant 

durch. 

 

Unterstützung während und nach der Trennung 
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Abbildung 33: Auswertung Mayring 07: Unterstützung während und nach der Trennung 

 

Betrachtet man die Unterstützung während und nach der Trennung in Bezug auf das 

jeweilige Bindungsmuster, so zeigt sich, dass 72,0% (n=18) aller Probandinnen mit ei-

nem unverarbeiteten Bindungsstatus Unterstützung von der Familie bzw. Freunden er-

hielten. Das gleiche Verhältnis (72,7%; n=8) spiegelt sich bei den Frauen mit einem un-

sicher-distanzierten Bindungsstatus wieder, während bei den Probandinnen mit einem 

unsicher-verstricktem Bindungsmuster lediglich 50% (n=3) diese Unterstützung erhiel-

ten.  
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Erfahrungen im Frauenhaus  

Anzahl der Probandinnen

22

18

8
9

5
4

6

3
11 1

0

5

10

15

20

25

unterstützend schützend sozial kontrolliert

U

Ds

E

F

 
Abbildung 34: Auswertung Mayring 08: Erfahrungen im Frauenhaus 

 

Da auch Mehrfachnennungen der Frauenhauserfahrungen von den Frauen erfolgten, 

wurde diesem in Abbildung 34 Rechnung getragen, um die gesamte Bandbreite der Er-

fahrungen der Frauen zu erfassen. 

Betrachtet man die einzelnen Aussagen der Probandinnen über ihre Erfahrungen im 

Frauenhaus, so fällt auf, dass in den jeweiligen Gruppen der Bindungsmuster bzgl. der 

Unterstützung, des Schutzes und der sozialen Kontrolle teilweise große Unterschiede 

festzustellen waren. 

 

So gaben 88,0% (n=22) der Probandinnen mit einem unverarbeitetem Bindungsmuster 

(U) an, vom Frauenhaus unterstützt worden zu sein. Schutz empfanden dagegen ledig-

lich 72,0% (n=18) und 32,0% (n=8) fühlten sich sozial kontrolliert. 

Bei den Frauen mit unsicher-distanziertem Bindungsmuster (Ds) erkennt man hingegen 

dass sich 81,8 % (n=9) unterstützt fühlten und lediglich 45,5% (n=5) das Frauenhaus als 

Schutz empfanden. 36,4% (n=4) der Frauen mit solch einem Bindungsmuster fühlten 

sich im Frauenhaus sozial kontrolliert. 

Auch bei den Frauen mit unsicher-verstricktem Bindungstyp (E) empfanden die Proban-

dinnen das Frauenhaus eher als Ort der Unterstützung (100%, n=6) und weniger als Ort 

des Schutzes (50%, n=3). 16,7% (n=1) der Probandinnen mit diesem Bindungsstatus 

fanden sich sozial kontrolliert. 
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6.4.4. Die gegenwärtige Sichtweise 

Veränderung des Familienverhältnisses in der Kleinfamilie nach Frauenhausaus-

zug 
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Abbildung 35: Auswertung Mayring 09: Veränderung des Familienverhältnisses in der Kleinfamilie 
nach Frauenhausauszug 

 

68,0% (n=17) der Probandinnen mit einem unverarbeiteten Bindungsmuster (U) gaben 

an, dass sich die Familienverhältnisse in der Kleinfamilie nach dem Frauenhausauszug 

ausschließlich verbessert haben. 12% (n=3) gaben an, dass sie neben den positiven Ver-

änderung auch negative Veränderungen festgestellt haben. Bei 8,0% (n=2) wurden nur 

negative Veränderungen festgestellt. 12,0% (n=3) sagten aus, dass es keinerlei Verände-

rungen gab. 

 

Bei den Probandinnen mit einem unsicher-distanzierten Bindungsmuster (Ds) sind ähn-

liche Tendenzen festzustellen. Hier gaben 72,7% (n=8) der Frauen an, dass es aus-

schließlich positive Veränderungen in der Kleinfamilie gab. Weitere 18,2% (n=2) gaben 

an, dass es neben den positiven auch negative Veränderungen gab. Nur von negativen 

Veränderungen sprach keine der Frauen mit solch einem Bindungsmuster. 9,1% (n=1) 

der Frauen gaben an, keinerlei Veränderungen festgestellt zu haben. 

 

Bei den Frauen mit einem unsicher-verstricktem Bindungsmuster gaben 50% (n=3) an, 

nur positive Veränderungen in der Kleinfamilie festgestellt zu haben. Weitere 16,7% 
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(n=1) gaben an, dass es neben den positiven auch negative Veränderungen gab. Auch bei 

den Frauen mit diesem Bindungsmuster gab es keine Probandin, die ausschließlich nega-

tive Veränderungen in der Kleinfamilie nach dem Frauenhausauszug feststellte. 33,3% 

(n=2) der Probandinnen mit diesem Bindungsmuster gaben an, keine Veränderungen 

bemerkt zu haben. 

 

Umgang der Familie mit der erlebten Gewalt  
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Abbildung 36: Auswertung Mayring 10: Umgang der Familie mit der erlebten Gewalt 

 

55,6 % (n=10) der Probandinnen, die keinen Austausch über ihre Gewaltsituation hatten, 

haben einen unverarbeiteten Bindungsstatus. 33,3% (n=6) der Frauen ohne Austausch 

haben ein unsicher-distanziertes und 11,1% (n=2) ein unsicher-verstricktes Bindungs-

muster. 

Bei den Frauen, die während der Trennung Unterstützung von mindestens einem Famili-

enmitglied erhalten haben, haben 56,5% (n=13) ein unverarbeitetes Bindungsmuster. 

26,0% (n=6) der Frauen haben ein unsicher-distanziertes und 13,0% (n=3) ein unsicher-

verstricktes Bindungsmuster. 

Bei den Frauen, die von der Familie eine ablehnende Haltung bzgl. der Trennung erfuh-

ren, haben 57,1% (n=4) ein unverarbeitetes, 14,3% (n=1) ein unsicher-distanziertes und 

28,6% (n=2) ein unsicher-verstricktes Bindungsmuster. 

 



 

- 132- 

Vererbung von Gewalt 
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Abbildung 37: Auswertung nach Mayring 11: Vererbung von Gewalt 

 

Aus Abbildung 37 geht hervor, dass insgesamt 76% (n=19) der Probandinnen mit einem 

unverarbeiteten Bindungsmuster (U) eine soziale Vererbung bejahen. Lediglich 12% 

(n=3) sagen aus, dass Vererbung genetisch bedingt ist. 12,0% (n=3) haben hierzu keine 

Meinung. 

Bei den Frauen mit einem unsicher-distanzierten Bindungsmuster (Ds), sind es 72,7% 

(n=8) der Probandinnen, die von einer sozialen Vererbung ausgehen. Die restlichen 

27,3% (n=3) gehen dahingegen von einer genetischen Vererbung aus. 

Bei Probandinnen mit einem unsicher-verstricktem Bindungsmuster (E) gehen 100,0% 

(n=6) von einer sozialen Vererbung aus. 

 

6.5 Auswirkungen der Gewalterfahrung auf einzelne Prozessstruktu-

ren im Verlauf des Erleben 

Nachdem im vorangegangenen Kapitel die Gewalterfahrungen der Probandinnen im 

Lebenslauf mittels der zusammenfassenden Inhaltsanalyse nach Mayring untersucht 

wurde, werden die so gewonnenen Daten einbezogen, um verschiedene Lernphänomen 

im biographischen Lebensverlauf der von Gewalt betroffenen Frauen nachzugehen. So-

mit können Lernphänomene vor, während und nach dem Frauenhausaufenthalt beobach-
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tet werden. In Anlehnung an Buck (1989) werden drei Lernprozesse und deren Wech-

selwirkung miteinander näher untersucht: 

- Lernen durch Aneignung von Wissen 

- Veränderung der Eigentheorie sowie 

- Verhaltensänderung durch Lernen. 

Die Erkenntnisse werden dann mit den Bindungsmustern der Frauen im Zusammenhang 

betrachtet, um Rückschlüsse für die Beratungsarbeit im Frauenhaus ziehen zu können. 

Die Ergebnisse werden Beispielhaft durch einzelne Zitate aus den 43 Interviews der 

Frauen gestützt. 

 

6.6 Lernphänomene vor dem Frauenhausaufenthalt 

Vor dem Frauenhausaufenthalt konnten anhand der biographischen Erzählungen der 

Frauen verschiedene Lernphänomene beobachtet werden. Ein großer Anteil der inter-

viewten Frauen hat bereits in der eigenen Kindheit Gewalt in der Beziehung der Eltern 

oder in der Erziehung erfahren.  

 

Interview 35 (1/2 - 1/17) (U) (Beschreibung Vater) 

L.: „Mhm, mit meinem Stiefvater war das so, also der ist vierzehn Jahre älter als meine 

Mutter. Hat selber vier erwachsene Kinder. Die haben schon nicht mehr bei ihm gelebt. 

Also, er hat uns auch gleich aufgenommen als seine Kinder. Er hat uns nie (betont) weh 

getan. Er hat uns nie (betont) beleidigt. Er war immer (betont), wirklich immer (betont) 

gut zu uns. Leider hatte er halt Differenzen mit meiner Mutter. Also es waren beide selb-

ständig im Gastronomiebereich. Meine Mutter war sehr eifersüchtig. Er war sehr eifer-

süchtig. Dann kam es auch zu Reibereien. Das heißt, wenn die irgendwann mitten in der 

Nacht nach Hause kamen, Feierabend gemacht haben, ging das dann los. Dann hat man 

sich hauptsächlich über die Gäste und über die Gastwirtschaft gestritten. Und dann ist 

das auch eskaliert. Dann hat er auch sehr oft meine Mutter geschlagen. Wir konnten 

nichts tun, weil ich war grad mal acht Jahre alt, meine Schwester zehn. Das ging so bis 

zu meinem ... vierzehnten Lebensjahr. Dass, mhm, sehr oft geschlagen wurde.“ 

I.: „Mhm“. 
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L.: „Und, mhm, meine Mutter auch zwei mal im Krankenhaus war. Und ich sehr meinen 

Stiefvater dafür gehasst habe. Er hat uns zwar nie was getan, aber das war für mich so 

als ob er mich schlägt, als er meine Mutter geschlagen hat. Das haben wir halt erfah-

ren.“ 

 

So erlebten 30,2% (n=13) aller von Gewalt betroffenen Frauen eine ihnen gegenüber 

gewalttätige sowie 32,6% (n=14) eine ambivalente Mutter (Abb. 16). 27,9% (n=12) der 

Frauen erlebten einen ihnen gegenüber gewalttätigen und 27,9%, (n=12) einen ambiva-

lenten Vater (s. Abb. 17). Lernprozesse zeichnen sich bereits in der frühen Kindheit ab. 

Sie sind durch die Interaktion mit der sie umgebenden Umwelt geprägt. Das damit ver-

bundene Denk- und Lernmuster hat Auswirkungen, die unter anderem in Form des Bin-

dungsmusters zum Tragen kommen. Diese wiederum stehen in engem Zusammenhang 

mit Verhaltensweisen. Hat die eigene Mutter Gewalt in ihrer Ehe erlebt, wird dies häufig 

auch von den Gewalt betroffenen Frauen als eine alltägliche Form der Beziehung ange-

sehen. So gaben 55,8% (n=24) der Probandinnen an, dass sie Angst vor ihrem Partner 

hatten (Abb. 18).  

 

Interview 35 (5/3- 5/18) (U) (Beschreibung Partner) 

L.: Das heißt, in dem er mir erst Mal eine Ohrfeige verpasst hat. Ich meine Sachen ge-

packt hab, weil ich mir ja damals geschworen habe, ich werde nie zulassen, dass mich 

mein Mann schlägt. Bei der ersten Ohrfeige werde ich gehen. 

I.: Mhm. 

L.: Mhm, ja, dann bin ich auch gegangen zu meiner Mutter. Er ist dann gekommen und 

klar, hat mich angefleht, komm zurück. Ich vesprech dir, ich tu das nie wieder. ... Es ist 

mir ausgerutscht. Die Standardsprüche halt eben. Viel eher würde ich mir die Hand 

abhacken, als dir jemals wieder weh zu tun. Ich hab ihm geglaubt, um, mir würde, mir 

hätts leid getan damals alles aufzugeben, weil immer hin hatten wir ins irgendwo unser 

eigenes Nest gebaut. Und ich wollte nicht, das, mhm, das jetzt wegen einer Ohrfeige in 

Anführungsstrichen, aber das ist ja meistens der Anfang vom Ende. Das weiß man leider 

erst im Nachhinein. Und, mhm, ja deswegen ... wollte ich, mhm, ihm noch eine Chance 



 

- 135- 

geben. Was natürlich ein großer Fehler war. Also, die Schläge wurden immer heftiger. 

Und die Abstände zu den Schlägen wurden immer kürzer.“ 

 

Betrachtet man die Lebensläufe aller 43 Frauen im Vergleich, so wird die Abfolge eines 

institutionalisierten Lebenslaufes in Form von Schule und Ausbildung sowie das An-

nehmen einer Erwerbstätigkeit sowie eines individuellen Lebenslaufes mit Heirat, Ehe-

leben oder zusammen leben mit einem Partner mit (88,4%, n= 38) oder ohne Kinder 

(11,6%, n=5) als Gemeinsamkeit deutlich (s. Abb. 8). Der individuelle Lebenslauf 

zeichnet sich durch selbstverantwortliche Handlungs- und Nutzungsmöglichkeiten aus. 

Von daher ist er als Lernphänomen von Interesse. Die Aneignung von Rollen wird im 

Lebensverlauf wiederholt von einer Person abverlangt. Die Rolle der Ehefrau und der 

Mutter beispielsweise bedarf verschiedener Strategien und muss zunächst sich angeeig-

net werden. Diese Rollen können jedoch auch aufgezwungen werden, wie z.B. durch 

eine Zwangsheirat oder ungewollte Schwangerschaft. Um diese neue Rolle zu erlernen, 

erfolgt ein Lernen am Modell durch Familienangehörige, Peers usw. Viele der inter-

viewten Frauen berichteten, dass Familienmitglieder von der Gewaltsituation in der 

Partnerschaft wussten. 39,5% (n=17) aller Frauen erlebten eine Solidarität mit dem Täter 

aus dem Familien- und Bekanntenumfeld (s. Abb. 20). 

 

Interview 34 (11/23- 11/27) (E) 

M.:„Ich hab meiner Mutter erzählt, Mama, er hat mich fast umgebracht. ... Er hat mich 

fast umgebracht, ehrlich. Er hat, hätt ja noch weiter gedrückt. Ich werde sterben, weil 

ich konnte nicht durch die Nase, durch den Mund, nichts atmen. Er hat beides zuge-

drückt. ... Ja, du hast ja, hat sie ja immer gesagt, ja, du hättest mit ihm schlafen sollen. 

Er ist ein Mann. Er hält das nicht aus. Du bist an allem schuld.“ 

 

Ihre rechtliche Situation in Bezug auf häusliche Gewalt war den Frauen häufig nicht 

bekannt. Juristische Fragen, die zum Beispiel das Scheidungsrecht, das Aufenthaltsbe-

stimmungsrecht für die Kinder oder auch das Aufenthaltsrecht für die Frau selbst, waren 

für sie nicht geklärt, weshalb die Frau nicht über Handlungssicherheiten verfügte. Oft 

stellte sich heraus, dass die Partner ihre Frauen über ihre Rechte im Unwissen gelassen 
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haben und somit die Frauen aus Angst vor rechtlichen Konsequenzen hatten ihre Partner 

zu verlassen. Sie versuchten durch angepasste und veränderte Handlungsstrategien sich 

ihrem Partner und seinen Wünschen anzupassen und unterzuordnen, um eskalative Situ-

ationen zu vermeiden. Dies ist unter Lernen als Verhaltensänderung zu kategorisieren. 

 

Einige Frauen nahmen Kontakt zu Beratungsstellen oder anderen Institutionen auf, um 

sich über einen Frauenhausaufenthalt zu informieren. An diesem Punkt setzt das Lern-

phänomen „Lernen durch Wissen“ an. Durch die Gespräche mit den Mitarbeiterinnen 

der Institutionen erhielten sie Antworten auf Ihre Fragen und erfuhren so eine Wissens-

erweiterung. 

 

Interview 3 (5/23 - 5/30 ) (U) geplante, aktive Flucht 

E.:„Ja, als ich ...ja, mhm, ich konnte mit der Fami, mit meiner eigenen Familie aus mei-

ner Heimat gar nicht mehr kommunizieren. Mein Ex- Mann hat, mhm, ...das Telefon 

abgesperrt. Und ...ich hab eine, mhm, ...Stelle, eine Frauen, mhm, beauftragte aus, auf-

gesucht durch Hilfe jem, durch jemanden. Durch alte Leute, wo ich hingegangen bin. 

Die gesagt haben, hat, ... ich muss sofort ins Frauenhaus. Ich wusste gar nicht was 

Frauenhaus ist. Mhm ... .... ja, ich, ich ich hab heimlich von der Arbeitsstelle von einer 

Bekannte ... meine Anwältin angerufen. ...Die ich auch, auch  durch eine Liste ausge-

sucht habe. ...Was, was diese Frau mir gegeben hat ...Und...weiß nicht, ich war bestimmt 

sehr armselig.“ 

 

Andere Frauen erhielten Unterstützung von Verwandten und Freunden, die ihnen Infor-

mationen über das Frauenhaus besorgten. Auch von der Polizei erfolgte eine Weitergabe 

der Informationen über das Frauenhaus bei einem direkten Einsatz. Durch die so erfolgte 

Wissenserweiterung wurde den Frauen oftmals bewusst, dass sie nicht diese Situation 

weiter aufrechterhalten müssen, auch nicht um der Kinder willen. Dieser Personenkreis 

dient somit als Lernhelfer. Durch das erweiterte Wissen und der Auseinandersetzung der 

Frauen damit, erfolgt eine Erweiterung ihrer subjektiven Theorien. Mit Aufnahme der 

neuen Rolle kann es zu Veränderung der Ansprüche kommen (die Schläge für die Kin-

der oder wegen Aufenthaltsstatus aushalten) ebenso wie die Erkenntnis sich wehren zu 
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können. Im Verlauf dieser Neuorientierung kann es zu einer Entwicklung neuer Eigen-

theorien oder sogar zu einer Veränderung der eigenen Lebenspraxis kommen. Dies er-

möglicht den Frauen sich aus der Gewaltsituation durch zum Beispiel eine geplante 

Flucht von ihrem Partner zu trennen.  

41,9% (n=18) der Frauen flüchteten spontan aktiv (s. Abb. 21). Unter der spontanen, 

aktiven Flucht ins Frauenhaus werden alle Frauen kategorisiert, die aus der aktuellen 

Gewaltsituation heraus Hilfe gesucht haben. Sie sind entweder zu Familienangehörigen, 

Freunden, Nachbarn oder aber auch der Polizei geflüchtet. Von da aus erfolgte eine Wei-

tervermittlung an das Frauenhaus.  

 

Interview 7 (6/22-6/28) (Ds) spontane, aktive Flucht 

G.:„Ich bin immer am Fenster vorbei geflitzt, hab dann Sachen in den Koffer geschmis-

sen, aber wahllos in den Koffer geschmissen dann. Hab dann die Koffer zum Auto ge-

tragen und hab dann gemeint ich fahr dann zur Bank. Und dann hat er ???. Es war also 

so, mhm, schwie, schwierig für mich. Da hätte mir auch keiner mehr glaub ich in die 

Quere kommen können. Da hät mir einer den Himmel auf Erden versprechen können. In 

dem Moment wollt ich einfach nur noch raus. ...“ 

 

50,0% (n=9) der Frauen, die spontan aktiv flüchteten, haben einen unverarbeiteten Bin-

dungsstatus. 33,3% (n=6) der Frauen, die solch eine Flucht durchführten, besitzen einen 

unsicher-distanzierten Bindungsstatus und 16,7% (n= 3) einen unsicher-verstrickten 

(Abb. 32). 

18,6% (n=8) der Frauen flüchteten spontan passiv. Bei der spontanen, passiven Flucht 

ins Frauenhaus sind alle Frauen erfasst, bei denen der Mann die Frau aus der Wohnung 

verwiesen hat und diese dann mit Hilfe der Polizei in ein Frauenhaus weiter vermittelt 

wurde. Oder aber die Polizei wurde von Familienmitgliedern, Nachbarn oder Freunden 

zu Hilfe gerufen und hat die Frau aus der aktuellen Gewaltsituation in ein Frauenhaus 

gebracht. Bei der spontanen, passiven Flucht haben 75,0% (n=6) aller Frauen einen un-

verarbeiteten und 25,0% (n=2) einen unsicher-distanzierten Bindungsstatus. 
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Interview 36 (13/21 - 14/5) (U) spontane, passive Flucht 

I.: „Und sie hat gesagt, er hat gesagt, raus aus meine Haus. Nie wieder kommst du hier. 

Geh nach Bulgarien. Und machst du nicht Problem in Deutschland. Wie, weg zurück 

zusammen mit deine Schwester. Meine Schwester war schockiert. Sie war Urlaub und 

wenn sie wissen das, dann wir zusammen, wir ein packen. Sie bringt alles. Mhm, mhm, 

packen eine Bagage und sagen bring das Bagage. Und das war so schwer. Er sitzt auf 

die, auf die Bett. Er, er sagt, jetzt schr, ich will schreiben, ich schreiben, dass das Kind 

was kann essen. Ich kann geben nach wie viel Stunden. Ich kann geben Essen. Das war 

so schwer für mich, wenn ich hören das. Und ich fragen, nach drei Stunden geben Milch 

oder Wasser oder Essen. Mittags ich hab alles be, besprechen und er schreit. Und er 

kommt auf die Bar und so laufen und sagt, so das ist deine. Das ist deine. Und er will 

helft mir für Bagage packen. ... War so schwer und so kalt. Kann nicht sagen, warte, wo 

will das Frau? Das Frau hat keine Freundin. Sie wohnen in Bulgarien, das sind zwei-

tausend Kilometer. Ich, sie hat kein Geld. Was macht? Was ich macht, ich kann sagen, 

stopp, unsere Mutter war auch rein. Vater war auch rein. Nie wieder helft mir. Kann 

sagen, stopp, was ist los? Vater will mich schlagen, mich. Vater für mein Mann, er sagt, 

du machst so viel Probleme. Ich schlage dich. Lass mir. Warum machst du das? Ich hab 

gesagt, was ich mache? Deine Sohn hat mir rausgeschmissen. Du hilfst nicht deine Mu, 

deine Frau, Mutter zu meinem Mann, hilft nicht“. 

 

Auch gibt es Handlungsmuster die auf ein Nichtlernen schließen lassen, z.B. Ablehnung 

eines Vorschlages oder orientieren an anderen Dritten, um eine Eigentheorien zu si-

chern. Tritt in diesem Kontext ein Nichtlernen auf, so hat dies subjektive Gründe der von 

Gewalt betroffenen Frau. Es dient der Sicherung ihrer biographischen Kontinuität und 

erfüllt damit eine Funktionalität. 

 

6.7 Lernphänomene im Frauenhaus 

Während des Frauenhausaufenthaltes kommt es mit einer festen Bezugsmitarbeiterin zu 

regelmäßigen Interaktionen in Form von regelmäßigen Beratungsgesprächen, in denen 



 

- 139- 

eine Wissensvermittlung erfolgt. Dies beinhaltet z.B. das Stellen von SGB II-Anträgen, 

Überprüfung von Mietverträgen sowie anderen administrativen Tätigkeiten.  

 

Interview 28 (7/17 - 7/18) (Ds) 

D.: „Und, und dann wir haben gekriegt auch diese Sozialhilfe für Möbel. Ich hab eine 

Matratze nur geleiht gekriegt und dann, mhm, ja, gut.“ 

 

Viele Frauen erlangen in den Beratungsgesprächen Informationen über das Aufenthalts-

bestimmungsrecht, Scheidungsformalitäten oder ihren Aufenthaltsstatus in Bezug auf 

häusliche Gewalt. Gleichzeitig versucht die Beraterin, den Frauen Wissen über häusliche 

Gewalt zu vermitteln.  

 

Interview 16 (10/1 - 10/6) (U) 

S.: „Also nicht, mhm, sozusagen musste jetzt, weil man was Schlechtes erlebt hat, ach 

das geht jetzt so weiter. Für mich, also jeder sagt, ja, jetzt kann ich wirklich, ich, ich bin 

das wert (betont). Ich, ich bin als Frau  was wert und muss das machen, was ich denke. 

Oder mhm, ich hab auch also, mhm, ich mein in, in Deutschland gibt’s ja Meinungsfrei-

heit. Man kann ja alles sagen. Also, was man will. Nicht alles, aber wenn es halt doch 

nicht, mhm, bei in anderen Ländern ist es sehr viel anders.“ 

 

Dieser Prozess der Wissensaneignung kann von den Frauen als positiv aber auch durch-

aus als negativ erlebt werden. So kann es sein, dass Frauen mit Migrationshintergrund 

durch einen Rechtsanwalt erfahren müssen, dass ihr Aufenthaltsrecht an die Ehe gebun-

den ist. In Bezug auf das Bindungsmuster fühlten sich 88,0% (n=22) der Probandinnen 

mit einem unverarbeitetem Bindungsmuster (U) vom Frauenhaus unterstützt. Schutz 

empfanden dagegen lediglich 72,0% (n=18) und 32,0% (n=8) fühlten sich sozial kontrol-

liert (Abb. 34). 

Bei den Frauen mit unsicher-distanziertem Bindungsmuster (Ds) erkennt man hingegen 

dass sich zwar 81,8 % (n=9) unterstützt fühlten aber lediglich 45,5% (n=5) das Frauen-

haus als Schutz empfanden. 36,4% (n=4) der Frauen mit solch einem Bindungsmuster 

fühlten sich im Frauenhaus sozial kontrolliert. 
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Auch bei den Frauen mit unsicher-verstricktem Bindungstyp (E) empfanden die Proban-

dinnen das Frauenhaus eher als Ort der Unterstützung (100%, n=6) und weniger als Ort 

des Schutzes (50,0%, n=3). 16,7% (n=1) der Probandinnen mit diesem Bindungsstatus 

fanden sich sozial kontrolliert. 

 

Interview 33 (9/12 - 9/14) (U) 

S.:„Also, dass ich so gut aufgenommen war. Also ich war einfach ... sicher. Ich war frei, 

also. Das war toll. ... Also ich war einfach frei. Ich wollt nix mehr. Ich hab keine Angst 

gehabt. Es war schön. Sehr schön.“ 

 

Die Frauen selbst nehmen sich hierbei durchaus als eine eigenständige Person und nicht 

nur als eine Frau mit Gewalterfahrung wahr. Sie erleben ein Gefühl von Sicherheit und 

Wertschätzung im Beratungsverlauf, welches ihnen ermöglicht Veränderungen in ihrem 

Verhalten und in ihren Eigentheorien in Bezug auf ihre erlittene Gewalt vorzunehmen.  

 

Aufgrund unterschiedlicher Fluchtarten, muss die Beraterin im Frauenhaus mit den 

Frauen differenziert arbeiten, da das vorhandene Wissen der Frauen in verschiedenen 

Themenbereichen unterschiedlich ausgeprägt ist. 

Der Spracherwerb der deutschen Sprache gibt gerade den Frauen mit Migrationshin-

tergrund einen größeren Handlungsspielraum und somit Handlungssicherheit. 

Durch die Vermittlung von Wissen wird den Frauen im Frauenhaus ermöglicht, die vor-

handenen Eigentheorien zum Thema Gewalt in der partnerschaftlichen Beziehung zu 

verändern. Mit der Veränderung der Eigentheorie hat die Frau die Möglichkeit ihr eige-

nes Verhalten zu ändern 

 

Interview 19 (6/18 - 6/19) (Ds) 

C.: „Ich habe gelernt, dass man nicht nur mit Mann kann man leben. Alleine auch gut 

leben oder was. Und ich habe gelernt, das Leben geht auch weiter.“ 

 

Auch das Zusammenleben von betroffenen Frauen birgt eine Wissenserweiterung in 

sich. Je länger die Aufenthaltsdauer im Frauenhaus ist, desto mehr Möglichkeiten bieten 
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sich der betroffenen Frau ihr Wissen zu erweitern. Durch das erweiterte Wissen und der 

Auseinandersetzung der Frauen damit, erfolgt eine Erweiterung ihrer subjektiven Theo-

rien. Selbst Frauen, die nach einer kurzen Aufenthaltsdauer zurück zum Misshandler 

gehen haben das Wissen erworben, dass es eine Möglichkeit des Schutzraumes für sie 

gibt und dass sie mit ihrer Situation nicht alleine sind. Zudem wird die Beraterin mit der 

Frau Schutzmaßnahmen im Falle eines Übergriffs erarbeiten. Dies bedeutet z.B. die Frau 

zu bestärken, die Polizei anzurufen. Die Veränderung der Eigentheorie kann soweit rei-

fen, dass die betroffene Frau bei einer weiteren Misshandlung ihr Verhalten dahin ge-

hend verändert, dass sie wiederholt ein Frauenhaus aufsucht und dann die Trennung zum 

Partner schafft. Oder eine Verhaltensänderung kann in der Art von der Frau vollzogen 

werden, dass sie beim nächsten Übergriff die Polizei informiert und der Täter die Woh-

nung verlassen muss.  

Die Unterstützung, die Frauen während ihres Aufenthaltes von der Familie und Freun-

den erhalten, prägt zudem ihre Eigentheorie mit. Sie kann helfen den Schritt der Tren-

nung durchzuführen. Der Erfolg dieser Beratungen hängt eng mit dem Vertrauensver-

hältnis zu der Beraterin im Frauenhaus zusammen. Die Beraterin wird als Expertin aner-

kannt.  

Betrachtet man die Hausaufenthaltsdauer bzgl. des Bindungsstatus wird deutlich, dass 

von den insgesamt 29 Frauen, die einen einmaligen Frauenhausaufenthalt hatten, n=17 

(58,6%) einen unverarbeiteten und n=8 (27,6%) einen unsicher-distanzierten Bindungs-

status besitzen (s. Abbildung 12). Vergleicht man nun diese Zahlen mit den Frauen, die 

mindestens zwei Frauenhausaufenthalte hatten, so fällt auf, dass die Anzahl der Frauen 

in Abbildung 13 mit unverarbeitetem Bindungsstatus (n=8) prozentual auf 57,1% mini-

mal abfällt, während die Frauen mit unsicher-distanziertem Bindungsstatus (n=3) pro-

zentual auf 21,4% deutlicher abnimmt. Nicht so deutlich ist die prozentuale Entwicklung 

bei den Frauen mit unsicher-verstricktem Bindungsstatus. Während bei Frauen mit ei-

nem Frauenhausaufenthalt die Anzahl noch n=4 (13,8%) beträgt, so sind bei Frauen mit 

zwei oder mehr Frauenhausaufenthalten n=2 (14,8%) Frauen mit einem solchen Bin-

dungsstatus vorhanden. Die Frauen mit einem sicher-autonomen Bindungsstatus (F) 

bleiben aufgrund der geringen Datenmenge (nur 1 Probandin von 43) in der Untersu-

chungsgruppe bei dieser Auswertung unberücksichtigt. 
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Ein Nichtlernen kann dann eintreten, wenn eine Frau mit Verständigungsproblemen zum 

Beispiel von der Polizei nach einem Übergriff in ein Frauenhaus gebracht wird (passive 

Flucht) und die betroffene Frau am nächsten Tag bereits das Frauenhaus wieder verlässt 

und alle Kontakte zu einer Mitarbeiterin aus Angst vor einer Abschiebung ablehnt. 

 

6.8 Lernphänomene nach dem Frauenhausaufenthalt 

Biographische Erfahrungen mit der Herkunftsfamilie sowie die Reaktion des sozialen 

Umfeldes auf die häusliche Gewalt sowie die Erfahrungen im Frauenhaus bestimmen 

worauf sich die Orientierung der Frauen nach dem Frauenhausauszug richtet.  

 

Interview 31 (18/18 - 18/24) (Ds) 

O.: „Dass ich eigentlich, ich habe mich sehr viel verändert. Ich fühle mich jetzt ganz, 

mhm, ... sicher. Ich fühle mich, dass ich, ich kann alles verkraften. Und ich fühle so, dass 

ich lasse mich nie mehr ... mhm, auf den Bodenhosen. Dass ich antworten kann. Mhm, 

und ich fühle mich ein, einer, einer, mhm, ich bin ein Zierfisch. Ich fühle mich, dass ich 

alles, mhm, ich hab alles bekommen, was ich von mir selber erwartet hab. Dass ich das 

bekomme, was ich gewünscht habe. Und dass ich mich nicht einfach, mhm, mhm, ... zu-

rückgezogen habe“ 

 

Nach dem Frauenhausaufenthalt nutzen die Frauen das Wissen, dass sie während ihres 

Aufenthaltes im Frauenhaus erworben haben, und versuchen damit an ihr vergangenes 

Leben anzuknüpfen. Sie erleben sich als kompetent in formalen Angelegenheiten. 

Aber auch Frauen, die sich entscheiden wieder zu ihrem gewalttätigen Partner zurückzu-

kehren, wenden die im Frauenhaus entwickelten Handlungsstrategien an, z.B. in eskalie-

renden Situationen das Haus/die Wohnung sofort zu verlassen oder die Polizei, Nach-

barn, Familie zur Hilfe zu holen. Auch die Rückkehr in ein Frauenhaus ist jederzeit wie-

der möglich. Mit dem Erwerb dieser Informationen kommt es bei den meisten Frauen zu 

einer Abänderung oder neuen Entwicklung von ihren Eigentheorien. Über je mehr Wis-

sen die Frauen verfügen, desto leichter fällt es ihnen ihre Handlungsschemata zu erwei-

tern 
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74,4% (n=32) der interviewten Frauen ziehen nach dem Frauenhausaufenthalt in eine 

eigene Wohnung zusammen mit ihren Kindern (Abb. 11). Durch eine Berufstätigkeit, 

Unterhalt des Partners oder SBB-II sind sie finanziell eigenständig. Das im Frauenhaus 

erworbenen Wissen und die damit gewonnene Selbständigkeit haben trägt zu einem bes-

seren Selbstbewusstsein bei. 

84,4% (n=27) dieser Frauen hatten einen Frauenhausaufenthalt, der länger als 3 Monate 

war. 25,6% (n=11) Frauen gingen zum Gewalttäter zurück (Abb. 11). Sie haben wäh-

rend ihres Aufenthaltes im Frauenhaus Wissensvermittlung in Bezug auf häusliche Ge-

walt erhalten und wissen welche Schutzmaßnahmen sie bei einem neuen Übergriff tref-

fen können. Sie fühlen sich durch das ihnen vermittelte Wissen und ihrem erweiterten 

Handlungsspielraum gestärkt. Frauen gehen mit der Aussage zum Misshandler zurück, 

dass sie zwar viel im Frauenhaus über ihre Rechte und Sicherheit erfahren habe, sie aber 

die Beziehung zum Partner nicht aufgeben möchten, um ihre biographische Kontinuität 

aufrechtzuerhalten.  

 

Interview 8 (6/27 - 6/33) U 

R.: ... Es gibt viele Sache eigentlich. Also ich wünsche nicht (betont), dass so etwas 

noch mal passiert. Weil sollte es noch irgendeinen Vorfall in der Richtung geben, würde 

es kein (betont) Zurück mehr geben. Und ich würde auch mit der ganzen Situation an-

ders umgehen. Also ich habe ja damals noch so mehr oder weniger probiert meinen 

Mann zu schützen, indem ich, ich hatte ihn zwar angezeigt, aber habe halt ihn trotzdem 

versucht ihn etwas weitergehend in Ruhe zu lassen. Aber das würde ich dann beim 

nächsten Mal nicht (betont) mehr tun. 

Negativ wird von den Frauen bewertet, wenn sie während des Aufenthaltes im Frauen-

haus keine regelmäßigen Beratungstermine angeboten bekamen oder die Beraterin 

wechselte. 30,2% (n=13) der ehem. Frauenhausbewohnerinnen flüchteten wiederholt in 

ein Frauenhaus (s. Abb. 9). Sie haben für sich das Wissen um diesen Schutzraum in eine 

Veränderung ihre Eigentheorie und eine damit verbundene Veränderung ihres Verhal-

tens umsetzten können. 
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Interview 23 (6/26 - 6/31) (E) 

C.: „Mhm, Frauenhaus war, ich bin sehr froh, dass es Frauenhäuser gibt. Also das war 

auch mit ein Grund, ich hatte gehört, es geb bald keine Frauenhäuser mehr aufgrund 

dieses Stalking-Gesetzes oder dieses Gewaltding. Und da hab ich ja auch, das war für 

mich auch, wo ich dachte, nee, das nächste Mal, wenn du gehst, gibt es kein Frauenhaus 

mehr. Weil ich hätte mir so nicht, also die Polizei rufen können in seinem Beisein.“ 

 

Die Bildung der Eigentheorie der Frauen in Bezug auf ihre erlebte Gewalt vor bzw. nach 

einem Frauenhausaufenthalt hängt zum größten Teil mit ihrem Erleidungsprozess sowie 

der angebotenen Hilfe von der Familie und dem sozialen Umfeld vor, während und nach 

dem Frauenhausaufenthalt zusammen. Erlebten sie von ihrem Umfeld in irgendeiner 

Form Hilfe, konnten sie sich besser auf die professionelle Unterstützung im Frauenhaus 

einlassen.  

 

Interview 17 (14/7 - 14/ 13) (U) 

A.: „Mhm, ich geh damit ganz offen um, weil, mhm, ... ich hab auch verschiedene Foren 

gegründet im Internet, weil ich denke, mhm, es ist auch immer, dass Frauen geschlagen 

werden. Mhm, ich werd auch nur noch, wenn das Fernsehen kommt, mhm, im dritten 

Programm, mhm, also zumindest ist das, mhm, Interview im Fernsehen geben, mhm. Ich 

denke für mich, mhm, meine Erinnerung, wenn ich zurückdenken, mhm, dann bin ich von 

da an absolut in meinen besten Jahren und vom Gefühl rein und sagen, was für ein 

Scheißleben hab ich gehabt. Also, das ist, mhm, da kann keiner was zu.  

 

Hatten sie für sich das Gefühl, dass die Gewalt an ihnen berechtigt war, sie die Familie 

entehrt hatten oder den Kindern den Vater entziehen, so fällt ihre Wahrnehmung für die 

Gestaltung eines gewaltfreien Lebens negativer aus. 

 

Interview 10 (3/23 - 2/24) (E) 

S.: „Aja, ich sach ja, er trinkt halt bei weitem net mehr so viel und es hat viel nachgelas-

sen mit em schlagen.“ 
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Zusammenfassung der Ergebnisse 

Lernen durch Aneignung von Wissen 

Da die ehemaligen Frauenhausbewohnerinnen in den Interviews in der Regel nicht di-

rekt von Aneignung von Wissen und die damit verbundene Änderung der Eigentheorie 

sprechen, kann diese Form der Auswertung lediglich aufgrund von Indizien getroffen 

werden. Bei Veränderungen der Eigentheorie und Verhaltensweisen muss von einer 

Wissensaneignung ausgegangen werden. 81,4% (n=35) aller Frauen planten ihre Flucht 

aktiv, in dem sie sich Informationen bezüglich einer Flucht in ein Frauenhaus und die 

damit für sie verbundenen Konsequenzen durch das Aufsuchen einer Beratungsstele 

oder anderen Institutionen besorgten (s. Abb. 21). Dies ist eine eindeutige Wissensan-

eignung. Aber auch Frauen, bei denen eine passive Flucht erfolgte, verfügten über Wis-

sen, welches sie primär aus dem Familien- und Bekanntenkreis angesammelt hatten. Sie 

verfügten im Gegensatz zu den aktiv geflüchteten Frauen eher über Breiten- als über 

Tiefenkenntnisse bezüglich häuslicher Gewalt. Frauen mit einem unverarbeiteten Bin-

dungsmuster haben einen hohen Anteil bei der spontanen, passiven Flucht. Trotz der 

eskalierenden Situation ist es ihnen nicht möglich sich selbst aus dieser fortzubewegen. 

Zwingt der Partner oder Familienmitglieder sie die Wohnung zu verlassen, setzten sie 

dies unfreiwillig um, ohne jedoch die Notwendigkeit nachvollziehen zu können  

Der Aufbau eines gewaltfreien Lebens hängt nicht nur mit dem im Frauenhaus erworbe-

nen Wissen zusammen. Wichtig ist auch, inwieweit sie in ihr neues Lebens sozial einge-

bunden sind. Hierzu zählt die Erwerbstätigkeit oder eine finanzielle Absicherung über 

SGBII, aber auch die Einbindung in ein soziales Umfeld, welches entweder neu aufge-

baut wird oder aus Personen aus ihrem Leben vor dem Frauenhausaufenthalt besteht, die 

weiterhin die Frau in ihrem Alltag unterstützen und die erlebte häusliche Gewalt als 

Straftat sehen. Bei Frauen die länger als 3 Monate im Frauenhaus verblieben sind, ist die 

Wahrscheinlichkeit deutlich höher (n=35; 81,4%) dass sie in eine eigene Wohnung zie-

hen und nicht zurück zum Misshandler gehen. 
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Lernen als Veränderung der Eigentheorie 

Der größte Teil der von häuslicher Gewalt betroffenen Frauen hat sich nach eigener An-

gabe vor ihrem Frauenhausaufenthalt wenig bis gar nicht über ihre (juristischen) Rechte 

informiert. Aus Angst ihre Kinder zu verlieren oder außer Landes verwiesen zu werden, 

sahen sie keine Möglichkeit sich vom Misshandler zu trennen. Einige Mütter machten 

den Frauen deutlich, dass sie auch Gewalt in der Ehe erfahren haben und dass Männer 

die genetische Veranlagung dazu hätten. Der Rat, der aus solchen Gesprächen folgte 

war, dem Mann möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten und sich nach seinen Wün-

schen gemäß zu verhalten. Dies führte dazu, dass diese Frauen die Situation der häusli-

chen Gewalt auf ihre persönlichen Merkmale als schlechte Ehefrau und Mutter oder auf 

die genetische Vererbung von Gewalt zurückführten. 

Aus dem Datenmaterial der Interviews lässt sich nachweisen, dass ca. ein Viertel (n=11; 

25,6%) der Frauen trotz schwerer Misshandlung zum gewalttätigen Partner zurückge-

hen. Diese Handlungsweise bedeutet jedoch nicht, dass keine Veränderung der Eigen-

theorie stattgefunden hat. 18,2% (n=2) dieser Frauen waren länger als 3 Monate im 

Frauenhaus und kamen kein 2. Mal mehr ins Frauenhaus. 81,8% (n=9) dieser Frauen 

suchten ein zweites Mal Schutz im Frauenhaus, wenn es zu einer eskalativen Situation 

kam (s. Abb. 9) Dies kann als erster Schritt für die Frau gedeutet werden, sich gegenüber 

ihrem Partner zur Wehr zu setzten und Hilfe anzunehmen. Bei der ersten Flucht ins 

Frauenhaus blieben dieser 9 Frauen zwischen einem Tag und einem Monat. Bei der 

zweiten Flucht blieben 66,7% (n=6) % der Frauen zwischen 3 und 9 Monaten. Frauen, 

die durch Wissensaneignung ihre Eigentheorie verändern und angeglichen haben, kön-

nen für sich umsetzten, dass sie das Recht auf ein gewaltfreies Leben haben und das Er-

leiden von Gewalt nicht genetisch determiniert ist. Von den anderen 33,3% (n=3) der 

Frauen, die alle bei ihrem ersten Aufenthalt im Frauenhaus weniger als 4 Wochen dort 

waren, kehrten 66,6% (n=2) ein drittes bzw. fünftes Mal ins Frauenhaus zurück. Bis auf 

den letzten Frauenhausaufenthalt dieser Frauen, der zwischen 3 und 10 Monaten lang 

war, waren die Frauenhausaufenthalte deutlich kürzer als 3 Monate. Nach dem letzten 

Aufenthalt kehrten sie nicht mehr zu ihrem Misshandler zurück. Unter Hinzunahme des 

Bindungsstatus wird deutlich, dass es keine Korrelation zwischen Aufenthaltsdauer und 

Bindungsstatus gibt. 
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Eigentheorien zu Schutzmaßnahmen, auch im juristischen Bereich, sind abhängig von 

den erlebten Erfahrungen nach der Zeit des Frauenhausaufenthaltes. Je nach psychischer 

Verfassung der Frauen werden die aus der erlebten Gewalt gemachten Erfahrungen und 

deren Folgen und die damit verbundenen Veränderungen unterschiedlich bewertet. 

Zur Auseinadersetzung mit der Eigentheorie der Frauen kommt es dann, wenn Famili-

enmitglieder, das soziale Umfeld und/oder Mitarbeiterinnen von Institutionen darauf 

hinwiesen, dass es Hilfemöglichkeiten gibt und die betroffenen Frau ein Anrecht auf ein 

selbstbestimmtes Leben ohne Gewalt hat. Diese Hilfestellung von außen konnte aber in 

den meisten Fällen sofort von den Frauen angenommen und umgesetzt werden. Frauen, 

die den Prozess der Ursache ihrer Situation durch Risikofaktoren in ihrer eigenen Le-

bensgeschichte suchten, konnten eine Theorie zu ihrer erlebten Gewaltsituation entwi-

ckeln.  

Eine weitere Gruppe der Frauen machte deutlich, dass sich die Ursache für ihr Erleben 

von häuslicher Gewalt nicht klären lässt. Für sie ist wichtig, dass sie sich aus der Ge-

waltsituation befreit haben und ihre Vergangenheit so annehmen, wie sie ist.  

 

Lernen durch Verhaltensänderung 

Die Flucht in ein Frauenhaus kann, soweit sie aktiv durchgeführt wurde, als eine Verhal-

tensänderung der Frauen angesehen werden. Sie harren nicht in ihrer häuslichen Gewalt-

situation aus, sondern verändern diese aus verschiedenen Gründen. 

Aber auch Frauen, die zurück zu ihrem Misshandler kehren, können eine Verhaltensän-

derung aufzeigen. Dazu gehören dann z.B. das Einschalten der Polizei bei weiterer häus-

licher Gewalt oder eine erneute Flucht in ein Frauenhaus. 

Nach dem Frauenhausaufenthalt zeichnet sich das Verhalten der Frauen dadurch aus, 

dass sie versuchen an ihr Leben vor dem Frauenhaus anzuknüpfen. Mittels verschiedener 

Strategien und ihren biographischen Erfahrungen versuchen sie eine biographische Kon-

tinuität herzustellen. Anhand der Interviews wird deutlich, dass dies vor allem von den 

biographischen Vorerfahrungen, den Personenmerkmalen sowie den Kontextbedingun-

gen abhängt, ob und wie ihnen dies gelingt. Immerhin rund ein Viertel der Frauen, näm-

lich 25,6% (n=11) richteten nach dem Frauenhausauszug ihre Aufmerksamkeit auf die 

Wiederherstellung der Lebensbedingungen, wie sie vor dem Frauenhausaufenthalt be-
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standen haben. Sie nahmen die Beziehung zu ihrem gewalttätigen Partner wieder auf, in 

der Hoffnung durch ihre Wissenserweiterung sich vor künftigen Gewaltakten schützen 

zu können. Die große Mehrheit der Frauen, 74,4% (n=32) wiederum versuchten ihre 

Lebenssituation nach dem Frauenhausaufenthalt weiterhin ohne ihren Partner zu struktu-

rieren (s. Abb. 11). Sie suchten sich alleine eine Wohnung, nahmen eine Arbeit an oder 

reichten sogar eine Scheidung ein. Sie sind oft noch damit beschäftigt sich selbst in ih-

rem neuen Lebensabschnitt zu orientieren und die Alltagsorganisation zu bewältigen. Es 

gibt auch Frauen, die nicht nur den Kontakt zum gewalttätigen Partner, sondern auch zu 

ihrem alten Umfeld, wie z.B. Nachbarn, abgebrochen haben. Sie nehmen bewusst eine 

Umgestaltung ihres Lebens vor. Jedoch kehren 9,3% (n=4) wegen einem neuen Partner 

ins Frauenhaus zurück (s. Abb. 9). 75,0% (n=3) dieser Frauen besitzen einen unverarbei-

teten Bindungsstatus. An diesem Punkt der Flucht setzen diese Frauen ihr erworbenes 

Wissen ein, indem sie eine Verhaltensänderung aufzeigen. Anstatt die Gewalt zu erdul-

den, flüchten sie in ein Frauenhaus.  

 

Nichtlernen zur Zeit des Frauenhausaufenthaltes 

Wie bereits in Kapitel 3 ausgeführt, wird Nichtlernen in passives und aktives Nichtler-

nen unterschieden. Passives Nichtlernen tritt dann ein, wenn durch Bedingungen be-

gründet, es der betreffenden Person nicht möglich ist zu lernen. Diese Situation tritt zum 

Beispiel dann ein, wenn Frauen keinerlei Ressourcen mehr für Lernprozesse zur Verfü-

gung stehen. Durch ihren subjektiven Leidenshöhepunkt können sie nur noch auf die 

Situation regieren, sind aber nicht mehr dazu in der Lage zu agieren. Hier sei z.B. der 

Druck der Familie genannt. Die Abwendung der eigenen Familie bedeutet für sie häufig 

der soziale Tod. Aus Angst vor diesem kehren sie zum misshandelnden Partner zurück. 

Oder der Partner bedroht massiv die Ursprungsfamilie der Frau, so dass sie, um diese 

vermeintlich zu schützen, zu ihm zurückkehrt. 

Das aktive Nichtlernen wird dadurch gekennzeichnet, dass von Gewalt betroffene Frau-

en Rat- oder Handlungsvorschläge ablehnen, um ihre biographische Kontinuität weiter-

hin aufrecht zu erhalten. 
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Kapitel 7 

Diskussion 

Die entwicklungspsychologische Forschung, mit dem Teilgebiet der Bindungsforschung, 

hat in den letzten Jahren an erheblichem Interesse gewonnen. Die anfängliche Konzent-

ration auf frühkindliche Bindungsentwicklung hat den Blick auf die Bindungsbeziehung 

und die Auswirkungen früher Bindungserfahrung auf die späte Jugend und das Erwach-

senenalter erweitert (Krappmann, 2001, Suess, Zimmermann, 2001). Seit Mitte der 1980 

Jahre konzentrieren sich die Untersuchungen auf spezielle Risikogruppen (Brisch, 

2000a, George u. Kißgen, 2004). 

Ein Vorteil der Bindungstheorie ist ihre gut nachvollziehbare, verständliche und empiri-

sche Überprüfbarkeit mit Hilfe wissenschaftlicher Methoden. In den Vordergrund der 

Bindungsforschung rücken die zu beobachtenden Lebensereignisse wie Verlust, Tren-

nung und Tod sowie Misshandlung und schließlich deren Auswirkungen auf die psychi-

sche Entwicklung (Ainsworth, 1985, Dornes, 1999). 

Eine weitere Stärke der bindungstheoretischen Forschung ist die nicht retrospektive 

Vorgehensweise. Auch konnte mit hoher Zuverlässigkeit die Frage nach der generati-

onsübergreifenden Weitergabe von Bindungsmustern beantwortet werden. Bei Untersu-

chungen von Bindungsmustern in der Schwangerschaft und der Erfassung der Bin-

dungsmuster dieser nachfolgenden Generation wurden eindeutige Zusammenhänge ge-

funden (Bowlby, 1995, Brisch, 1999, Grossmann, Grossmann, 2003). Was jedoch die 

Stabilität des Bindungsmusters vom Kindesalter bis zum Jugend- und Erwachsenenalter 

anbelangt, liegen trotz zahlreicher Längsschnittuntersuchungen keine einheitlichen Er-

gebnisse vor (Kißgen u. Suess, 2005). Besonders von Interesse in diesem Zusammen-

hang stehen die Schutz- und Risikofaktoren, die zur Interpretation mit einfließen müssen 

(Suess, Zimmermann, 2001). Die Bindungstheorie findet zunehmend Anwendung in der 

therapeutischen Praxis und entwicklungspsychologischen Beratung. 

 

Bisher liegt noch keine erziehungswissenschaftliche Untersuchung über den direkten 

Zusammenhang von Bindungsmustern und dem Lernverhalten von Frauen, die vor häus-

licher Gewalt in Frauenhäuser flüchten mussten, vor. Aus meinen täglichen Erfahrungen 
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und Beobachtungen aus der beruflichen Praxis in Beratungssituationen im Frauenhaus 

heraus entwickelten sich in Bezug auf die Bindungstheorie die erkenntnisleitenden Fra-

gestellungen, deren empirische Überprüfung Gegenstand dieser Arbeit sind. Da es bisher 

keine Studien im Bereich der Bindungstheorie in Bezug auf Frauen, die vor häuslicher 

Gewalt in ein Frauenhaus flüchten gibt, müssen die Ergebnisse dieser Arbeit vor allem 

an den vorhandenen, theoretischen Ausführungen und den wenigen, diesen Zusammen-

hang peripher berührenden Studien, gemessen werden. 

 

Die vorliegende Studie beschäftigt sich mit 43 Frauen im Alter von 21 bis 63 Jahre, die 

zusammen mit ihren Kindern oder alleine in einem Frauenhaus Schutz vor Misshand-

lungen suchen mussten. Mit 1,77 Kindern pro Probandin liegt die Anzahl der Kinder bei 

Frauenhausfrauen nur leicht über dem bundesweiten Durchschnitt von 1,39 (Statistisches 

Bundesamt, 2010). Knapp die Hälfte (44,2%; n=19) der Frauen besaß einen deutschen 

Pass und weitere 27,9% (n=12) kamen aus dem restlichen Europa. Nur ein geringer An-

teil (16,3%; n=7) kam aus Afrika, Südamerika und Asien. Die restlichen 11,6% (n=5) 

der Frauen kamen aus der Türkei. Es wird deutlich, dass 100% (n=5) der türkischen 

Probandinnen einen unverarbeiteten Bindungsstatus haben. Auffällig ist, dass 83,3% 

(n=5) der Probandinnen aus den osteuropäischen Ländern (Ungarn, Bosnien und Bulga-

rien) ebenfalls einen unverarbeiteten Bindungsstatus aufweisen. Ein Erklärungsansatz 

hierfür ist, dass es sich um Migrantinnen handelt, die von der Familie bei einer Trennung 

vom Partner aus traditionellen, religiösen oder moralischen Gründen nicht unterstützt 

werden. Zudem sind ausländische Frauen aus ärmlich-ländlichen Regionen häufig von 

Zwangsheirat bedroht (Netzwerk gegen Gewalt, 2009). Oft sind diese Frauen auch allei-

ne in Deutschland, so dass sie keine Familienmitglieder haben, zu denen sie flüchten 

können. 50,0% (n=10) der Probandinnen mit einem deutschen Pass, aber 65,2% (n=15) 

der ausländischen Probandinnen, haben einen unverarbeiteten Bindungsstatus. Dahinge-

gen besitzen 20,0% (n=4) der deutschen und nur 8,7% (n=2) der ausländischen inter-

viewten Frauen einen unsicher-verstickten Bindungsstatus. Bei den Frauen mit einem 

unsicher-distanzierten Bindungsstatus ist der Unterschied nicht so prägnant. Diesen Bin-

dungsstatus besitzen 30,0% (n=6) der deutschen und 21,7% (n=5) der ausländischen 

Probandinnen. 
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Die vorliegende Arbeit bestätigt, wie auch aus der Studie von Kavemann (1996) hervor-

geht, dass häusliche Gewalt entgegen der öffentlichen Meinung nicht ausschließlich ein 

Problem der unteren sozialen Schichten ist. Lediglich 37,2% (n=16) der Probandinnen 

haben keinen Schulabschluss oder einen Sonder- bzw. Hauptschulabschluss. Der restli-

che Anteil der Frauen verfügt über einen Realschulabschluss, Abitur oder sogar ein ab-

geschlossenes Studium. 41,9% (n=18) der Probandinnen besitzen keine abgeschlossene 

Ausbildung. Untersucht man die Schulabschlüsse unter Berücksichtigung des jeweiligen 

Bindungsmusters der Probandinnen, so fällt auf, dass mit einem niedrigeren Bildungsab-

schluss (Hauptschule, Sonderschule) die Wahrscheinlichkeit steigt, dass die Frauen ein 

unverarbeitetes Bindungsmuster aufweisen. Dies wird durch Suess und Zimmermann 

(2001) im Rahmen ihrer Arbeit über die Anwendung der Bindungstheorie und Entwick-

lungspsychopathologie in Form der Risikofaktoren bestätigt. Positiv auf die Bindungs-

entwicklung der Kinder wirken sich die Schutzfaktoren „hohe Intelligenz“ sowie „hohe 

Bildung“ aus. Werden diese Schutzfaktoren durch Risikofaktoren überlagert oder fehlen 

gänzlich, kann es zu einem unverarbeiteten Bindungsstatus kommen. Brisch (2003) 

macht deutlich, dass bei Vorliegen eines unverarbeiteten Bindungsstatus von einer Bin-

dungsstörung auszugehen ist (Grossmann & Grossmann, 2003) 

 

Auffällig bei der Auswertung der Daten ist, dass die häufigste Aufenthaltsdauer der 

Frauen in einem Frauenhaus zwischen 3 und 6 Monaten liegt. Dies kann dadurch erklärt 

werden, dass die Flucht oftmals spontan (60,5%) durchgeführt wird und das anfängliche 

Hilfsangebot der Frauenhäuser auf einer Stabilisierung der Frauen in ihrer akuten Krise 

besteht. Nach einigen Wochen kann dann mit der eigentlichen Beratung begonnen wer-

den. Hier kristallisiert sich heraus, ob die Frau zu ihrem Mann zurück möchte oder ein 

eigenes, gewaltfreies Leben andenken kann. Betrachtet man nur die Probandinnen, die 

einen Frauenhausaufenthalt hatten, der länger als 6 Monate war, so fällt auf, dass 70% 

(n=7) dieser Frauen einen unverarbeiteten Bindungsstatus hatten. Während bei den 

Frauen mit einem unsicher-verstrickten Bindungsmuster die längste Aufenthaltsdauer 

maximal 6 Monate war (siehe Tab. 5).  
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Erkenntnisleitende Fragestellung I 

Befindet sich eine stark erhöhte Prävalenz unsicherer bzw. unverarbeiteter  Bindungs-

muster in der Stichprobe von Frauen in Frauenhäusern? 

 

Die Stichproben von Bindungstypen aus der Gesellschaft mit geringem sozialen Risiko 

zeigen üblicherweise ca. 55% sicher, ca. 20 % unsicher-distanziert, ca. 10 % unsicher-

verstrickt und ca. 15 % unverarbeitet Personen an (Van Ijzendoorn u.a., 1996). Die 

Stichprobenverteilung der vorliegenden Studie ergibt folgende Bindungsverteilung: 

2,3% (n=1) sicher gebunden, 25,6% (n=11) unsicher-distanziert, 14,0% (n=6) unsicher-

verstrickt und 58,1% (n=25) unverarbeitet. Die Daten der vorliegenden Studie entspre-

chen somit der Bindungsverteilung in Gruppen mit hohem sozialem Risiko, die unter 

schwerer Deprivation und Misshandlung leiden: 0-30% sicher, 20-50% unsicher-

distanziert und unsicher-verstrickt sowie sogar 50-80% unverarbeitet gebunden (Van 

Ijzendoorn u.a., 1996). Es befindet sich somit eine stark erhöhte Prävalenz unsicherer 

bzw. unverarbeiteter Bindungsmuster in der Stichprobe. 

 

 

Erkenntnisleitende Fragestellung II 

Unterscheidet sich die Art der Flucht vor dem gewalttätigen Partner (spontan versus ge-

plant) bei verarbeitet und unverarbeitet gebundenen Frauen? 

 

Die Art der Flucht der Frauen unterscheidet sich nicht zwischen verarbeitet und unverar-

beitet gebundenen Frauen. Jedoch wird eine Tendenz zwischen der Art der Flucht und 

den verschiedenen Bindungsmustern deutlich. 

So liegt der Anteil der Frauen, die unverarbeitet gebunden sind und eine spontane Flucht 

in ein Frauenhaus durchführten, bei 60,0% (n=15). Bindungstheoretisch betrachtet er-

zeugt Misshandlung Angst- und Verunsicherung. Dieses wiederum erhöht das Bin-

dungsbedürfnis. Menschen suchen verstärkt Bindung angesichts äußerer Bedrohung. 

Besonders dann, wenn keine andere Möglichkeit der Unterstützung vorhanden ist, wird 

der misshandelnde Partner zur wichtigsten Bindungsfigur. Die Täterbindung kann nur 
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schwer aufgegeben werden, da das Opfer weiterhin vom Täter geliebt werden möchte 

(Wöller, 2006). Unter diesem Aspekt verbleiben Frauen, die unverarbeitet gebunden 

sind, so lange beim Partner, bis sie Angst um ihr Leben oder das der Kinder haben müs-

sen. Das unverarbeitete Bindungsmuster ist Ausdruck des Zusammenbruchs genau die-

ses. Bei diesem Bindungsmuster zeigen Erwachsene in Krisensituationen keine konstan-

te Bindungsstrategie. Da die Konfliktperson Angst auslösend ist, bietet sie keinen 

Schutz, was dazu führt, dass das entstehende Annäherungs-Vermeidungs-

Konfliktverhalten es unmöglich macht, eine erfolgreiche vorhersehbare Bewältigungs-

strategie zu entwickeln. 

Der Anteil bei Frauen, die ein unsicher-distanziertes Bindungsmuster aufweisen und 

spontan geflüchtet sind beträgt 72,7% (n=8). Ein Erklärungsansatz, warum diese Frauen 

spontan flüchten ist, dass Frauen mit einem solchen Bindungsmuster sich mit ihrem 

Schmerz und ihrer Angst alleine gelassen fühlen. Sie haben bereits in der Kindheit die 

Erkenntnis gewonnen, dass es besser ist Gefühle zu unterdrücken, die in einer Beziehung 

nicht gewünscht sind. Diese Affektabwehr zeigt sich durch Verlagerung der Aufmerk-

samkeit von Gefühlen weg, woraus sich eine Externalisierungsstörung entwickeln kann. 

Eigene Gefühle oder Gefühle anderer Menschen werden nicht mehr wahrgenommen, 

sondern auf neutrale Themen verlagert. Die Gefahr, die von dem misshandelnden Part-

ner ausgeht, wird somit ausgeblendet. Bei Aktivierung des Bindungsverhaltenssystems 

besteht der Wunsch nach Nähe zur Bindungsperson, gleichzeitig jedoch wird Ärger über 

die erwartetet Zurückweisung empfunden, welche ihrerseits Angst auslöst (Spangler, 

1999). Frauen, mit einem unsicher-distanzierten Bindungsmuster flüchten erst dann in 

ein Frauenhaus, wenn ihr eigenes oder das Leben ihrer Kinder bedroht ist, da sie gelernt 

haben, dass sie Probleme alleine lösen müssen. Es fällt ihnen schwer sich anderen Men-

schen anzuvertrauen und um Hilfe zu bitten. 

Dahingegen liegt der Anteil der Frauen, die ein unsicher-verstricktes Bindungsmuster 

besitzen und spontan geflüchtet sind, bei 50,0 % (n=3). Für diese Frauen findet in ihrer 

Beziehung keine Emotionsregelung statt. Sie erleben eine ständige übersteigerte Wahr-

nehmung ihrer Emotionen, was zu einer Überwältigung führt. Damit einhergehen auch 

Gefühle der Hilflosigkeit und Ohnmacht (Hauser, Endres, 2000). Da sie in ihre Gefühle 
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verstrickt sind, fällt es ihnen schwer alternative Handlungsmöglichkeiten umzusetzen. 

Es dauert lange, bis sie bereit sind sich von ihrem Misshandler zu lösen. 

 

 

Erkenntnisleitende Fragestellung III 

Ist die Rückkehr misshandelter Frauen zum Partner von erlebter sozialer Unterstützung 

und dem Bindungsmuster der Frauen abhängig? 

 

Die Existenz eines sozialen Netzes wurde durch Hilfsangebote, die man den Frauen aus 

ihrem Umfeld während der Gewaltbeziehung (Abb. 20 und 31: „Reaktionen des Umfel-

des auf die häusliche Gewalt“) unterbreitete und die Unterstützung durch Freunde und 

Familie während und nach der Trennung (Abb. 22 und 33), dargelegt. Diese beiden vor-

genannten Abbildungen werden mit Abb. 11 („Wohnungssituation nach dem Frauen-

hausaufenthalt“) in Beziehung gesetzt. 

 

Die Datenlage der Studie ergibt, dass lediglich 8,0% (n=2) der 25 Probandinnen, die 

unverarbeitet (U) gebunden sind, über kein soziales Netz verfügen. Hiervon sind beide 

Probandinnen, d.h. 100% (n=2) nach dem Frauenhausaufenthalt zu ihrem Misshandler 

zurückgegangen. Dahingegen kehrten von den Probandinnen, die unverarbeitet gebun-

den sind und über ein soziales Netz verfügen (n=23) nur 8,7% (n=2) zu ihrem Misshand-

ler zurück. Verfügen  Frauen mit einem unverarbeiteten (U) Bindungsmuster über ein 

soziales Netz, gehen sie prozentual gesehen seltener zu ihrem Misshandler zurück. 

 

Bei den Probandinnen, die verarbeitet gebunden sind (Ds, E und F), verfügten 16,7% 

(n=3) über kein soziales Netz. Von diesen Frauen kehrten 0% (n=0) zu ihrem Misshand-

ler zurück. Von den Probandinnen, die verarbeitet gebunden sind und die über ein sozia-

les Netz verfügen (n=15) sind 40% (n=6) zu ihrem Misshandler zurückgegangen. Hier-

bei ist zu beachten, dass bei den Probandinnen, die unsicher-distanziert gebunden sind, 

90,9% (n=10) über ein soziales Netz verfügen. Von diesen 10 interviewten Frauen sind 

30,0% (n=3)  zum Misshandler zurückgegangen. Von den Probandinnen, die ein unsi-
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cher-verstricktes Bindungsmuster besitzen, verfügen 66,7% (n=4) über ein soziales 

Netz. Von diesen 4 Probandinnen sind 50,0% (n=2) zum Misshandler zurückgegangen. 

Frauen mit einem verarbeitetem (Ds, E, F) Bindungsmuster gehen prozentual öfter zu 

ihrem Misshandler zurück, wenn sie über ein soziales Netz verfügen. 
 

Ein Erklärungsansatz, warum Personen mit einem unverarbeiteten Bindungsmuster und 

einem sozialen Netz nur zu einem geringen Prozentsatz zum Misshandler zurückkehren 

ist, dass diese Personen in einigen Lebensbereichen sehr gut funktionieren können. Dies 

beinhaltet auch den Versuch des Aufrechterhaltens von sozialen Beziehungen trotz der 

Misshandlungssituation. Diese Frauen haben durch ihre Kindheit und/oder durch spätere 

Gewalterfahrungen mehrere internale Arbeitsmodelle entwickelt, die parallel und zeit-

gleich aktiv sind und deren Informationen zum Teil nicht miteinander identisch sind 

(Main, 1991). Sie sind in der Lage Unterstützung anzunehmen und somit gewaltfreies 

Lebens anzudenken. Hinzu kommt, dass diese Frauen häufig Opfer extremer Gewalt 

waren, so dass eine Rückkehr zum Misshandler durchaus schwerste Verletzungen bis hin 

zum Tod für sie bei einem neuen Übergriff bedeuten könnte. Die Frauen, die unverarbei-

tet gebunden sind und über kein soziales Netz verfügen gehen zu ihrem Misshandler 

zurück, da eine pathogene Wirkung des erlebten Beziehungstraumas vor liegt, welche es 

den Frauen unmöglich macht, die erlebte Gewalterfahrung von der Beziehung zu trennen 

(Suess, Scheuer-Englisch, Pfeifer 2001). Diese Abwehrmechanismen bewirken, dass 

Wahrnehmungen, Gedanken und Gefühle der Frauen abgewehrt werden, da sie sonst für 

diese nicht erträglich sind. Somit ist die Stabilität des unsicheren Bindungsmuster ge-

währleistet (Kißgen, Suess, 2005). Zudem haben diese Frauen keine familiären Bezie-

hungen, die sie in ihrem Entscheidungsprozess einer Trennung unterstützen.  

 

Frauen mit einem unsicher-distanzierten Bindungsmuster setzen alles daran ihre Prob-

leme aus eigener Kraft zu lösen. Dies spiegelt sich in den Ergebnissen der Studie. 2/3 

der befragten Frauen kehren nicht mehr zum Misshandler zurück. Sie können in angst-

besetzten Situationen weniger gut um Hilfe bitten (Frayley, Shaver, 1998). Die Hilfsan-

gebote ihres sozialen Netzes erleben sie unter Umständen als unvorhersagbar. Ihre Be-

ziehungsqualität ist gekennzeichnet durch ein geringes Maß an Zufriedenheit, Vertrauen 
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und Interdependenz (Rholes u.a., 1998). Bei ihrem Aufenthalt im Frauenhaus entschei-

det sich, ob die Kompensation wieder hergestellt wird. Dies bietet auch einen möglichen 

Erklärungsansatz für 1/3 der Probandinnen, die zum Misshandler zurückkehrten. Das 

sind dann möglicherweise eher relativ kurze, als erfolgreich gewertete Beratungsverläu-

fe. Insofern muss in der Praxis sehr sorgfältig abgewogen werden, ob ein Beratungsver-

lauf tatsächlich erfolgreich verläuft. Die Ergebnisse dieser Studie zeigen auf, dass dies 

kritisch hinterfragt werden sollte. Vielleicht stellt die Flucht ins Frauenhaus auch unbe-

wusst die Hoffnung dar, andere Beziehungserfahrungen zu machen. Auch wenn die un-

sicher-distanziert gebundenen Frauen diese Hoffnung unter ihrem Schutz aus Selbstbe-

hauptungsstrategien gut verbergen, könnte dies den Hintergrund für die geringere Rück-

kehrquote zum Täter darstellen. Sie werden von ihrer Familie und Freunden häufig als 

starke und unabhängige Frauen erlebt. Diese Bewunderung für dieses unabhängige Ver-

halten erleichtert den Frauen den Trennungsschritt.  

 

Bei Frauen, die unsicher-verstrickt gebunden sind, stehen Idealisierung, Wut sowie Ab-

hängigkeitsgefühle eng nebeneinander. Starke Verschmelzungswünsche stehen im Fokus 

der Beziehung. Sie kämpfen noch lange darum, Anerkennung vom Täter zu erhalten und 

schaffen daher die Ablösung vom Partner nur schwer, da dies für sie heißt, ihre Bindung 

aufzugeben (Collins, Read, 1990). Dies zeigt sich auch an den Ergebnissen dieser Stu-

die. Anstatt Erleichterung zu erfahren, werden diese Frauen häufig depressiv oder be-

strafen sich durch andere Symptome (Fremmer-Bombik, 1995). Haben diese Frauen ein 

soziales Netz, so kann dies bedeuten, dass sie dort ebenfalls eine Bezugsperson haben, 

zu der sie eine enge Bindung aufbauen, die dann an die Stelle des Partners rückt. Ein 

Auslöser, die Beziehung zum Misshandler wieder aufzunehmen, kann sein, dass die Be-

zugsperson, die im sozialen Netzt verankert ist, droht, den Kontakt zu der Frau abzubre-

chen, wenn diese beim Mann bleibt. Entweder, die betroffene Frau wird aus Angst, eine 

Bindungsperson zu verlieren, zum Mann den Kontakt abbrechen und im Frauenhaus 

verbleiben oder aber der umgekehrte Fall tritt ein und diese Bindungsperson wird zu-

rückgewiesen. Eine von Verschmelzungswünschen geprägte Bindung an die Beraterin 

ist von unrealistischen Erwartungen an die Beziehung zu ihr charakterisiert (Mal-

linckrodt u.a., 1995).  
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Wenn die betroffenen Frauen diese Situation nicht aushalten können, führt dies auch 

häufig zu einer Rückkehr zum Misshandler. Aus diesem Grund ist bei diesen Probandin-

nen der prozentuale Anteil der Frauen, die zu ihrem Misshandler zurückgehen, höher, als 

bei denen, die über ein unsicher-distanziertes Bindungsmuster und ein soziales Netz ver-

fügt. 

Die einzige in der Studie sicher gebundene Frau flüchtete geplant, aktiv. Aufgrund der 

geringen Datenmenge (n=1; 2,3%) können jedoch keine Rückschlusse gezogen werden. 

 

Erkenntnisleitende Fragestellung IV 

Kommt es während des Aufenthaltes im Frauenhaus zu einer gesteigerten Form des Ler-

nens? Bestimmt dabei das Bindungsmuster der Frauen ihre Lernmöglichkeiten vor und 

in der aktuellen Konflikt- und Beratungssituation? 

 

Das Frauenhaus kann als Ort verschiedener Lernphänomene für alle Bindungsmuster 

angesehen werden. 

Bei Veränderung der Eigentheorie und Verhaltensweisen kann von einer Wissensaneig-

nung ausgegangen werden. 81,4% (n=35) aller Frauen führten ihre Flucht aktiv durch, 

indem sie sich Informationen bezüglich einer Flucht in ein Frauenhaus und die damit für 

sie verbundenen Konsequenzen über andere Institutionen oder Familie und Freunde be-

sorgten. Dies ist eine eindeutige Wissensaneignung. Aber auch Frauen, bei denen eine 

passive Flucht erfolgte, verfügten über Wissen, welches sie primär aus dem Familien- 

und Bekanntenkreis gesammelt hatten. Zur Auseinandersetzung mit der Eigentheorie der 

Frauen kam es häufig dann, wenn Familienmitglieder und das soziale Umfeld darauf 

hinwiesen, dass es Hilfemöglichkeiten gibt und die betroffene Frau ein Anrecht auf ein 

selbstbestimmtes Leben ohne Gewalt hat. Diese Hilfestellung von außen konnte in den 

meisten Fällen sofort von den Frauen angenommen und umgesetzt werden. 

 

Etwa ein Viertel (n=11; 25,6%) der Frauen ging trotz schwerer Misshandlung zum ge-

walttätigen Partner zurück. Diese Handlungsweise bedeutet jedoch nicht, dass keine 

Wissensvermittlung oder eine Veränderung der Eigentheorie stattgefunden hat. Nur 
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18,2% (n=2) dieser Frauen waren länger als 3 Monate im Frauenhaus und kamen kein 2. 

Mal mehr ins Frauenhaus. Jedoch 81,8% (n=9) dieser Frauen suchten ein zweites Mal 

Schutz im Frauenhaus, wenn es zu einer eskalierenden Situation in der Beziehung kam. 

Dies kann als erster Schritt für die Frau gedeutet werden, sich gegenüber ihrem Partner 

zur Wehr zu setzten und Hilfe anzunehmen.  

Deutlich wurde bei den Interviews, dass Frauen, die einen unsicher-distanzierten Bin-

dungsstatus inne haben, sich während ihres Aufenthaltes im Frauenhaus im Gegensatz 

zu den Frauen mit einem unsicher-verstrickten Bindungsstatus stark kontrolliert fühlen. 

Frauen, mit einem unsicher-distanzierten Bildungsmuster nutzen die Beratungsgespräche 

häufiger um Informationen zu ihren administrativen Formalitäten oder juristischen Be-

langen zu bekommen. Eine unsicher-distanziert gebundene Frau zeigt sich in den Bera-

tungsgesprächen häufig selbständig. Sie präsentiert sich als unabhängige Erwachsene, 

denen Nähe wenig bedeutet (Grossmann, Grossmann, 2003). Sie hat aus ihrer Ur-

sprungsfamilien signalisiert bekommen, dass sie ihre Probleme alleine lösen muss. Hilfe 

anzunehmen, fällt ihr schwer. 

Frauen mit einem unsicher-verstrickten Bindungsstatus hingegen besprachen häufiger 

emotionale Themen mit ihrer Beraterin im Frauenhaus. Bei ihnen stehen Idealisierung, 

Wut sowie Abhängigkeitsgefühle eng nebeneinander. Starke Verschmelzungswünsche 

stehen im Fokus der Beziehung (Collins, Read, 1990). Haben diese Frauen ein soziales 

Netz, so kann dies bedeuten, dass sie dort ebenfalls eine Bezugsperson haben, zu der sie 

eine enge Bindung aufbauen, die dann an die Stelle des Partners rückt und somit eine 

Trennung vom Partner möglich wird. 

Frauen mit einem unverarbeiteten Bindungsstaus empfanden das Frauenhaus am ausge-

prägtesten als Schutzraum vor ihrem Misshandler (Abb. 24). Diese Frauen haben häufig 

bereits in ihrer Kindheit und/oder im späteren Lebensalter wiederholte lebensbedrohli-

che Gewalterfahrungen erlitten, so dass an erster Stelle der Schutz ihres eigenen Lebens 

steht. 

 

Nach dem Frauenhausaufenthalt zeichnete sich das Verhalten der Frauen dadurch aus, 

dass sie versuchen an ihr Leben vor dem Frauenhaus anzuknüpfen. Mittels verschiedener 
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Strategien und ihren biographischen Erfahrungen versuchten sie eine biographische 

Kontinuität herzustellen.  

 

Der Aufbau eines gewaltfreien Lebens hängt nicht nur mit dem im Frauenhaus erworbe-

nen Wissen zusammen. Wichtig ist auch, inwieweit sie in ihr neues Lebens sozial einge-

bunden sind (Erwerbstätigkeit oder eine finanzielle Absicherung über SGBII). So ist bei 

Frauen die länger als 3 Monate im Frauenhaus verblieben sind die Wahrscheinlichkeit 

deutlich höher (n=35; 81,4%), dass sie in eine eigene Wohnung ziehen und nicht mehr 

zum misshandelnden Partner zurückkehren. Dies kann als Resultat eines Lernprozesses 

gewertet werden. 

 

Geht die Frau zu ihrem Partner und somit in ihr altes Umfeld zurück und wird von die-

sem in ihrem Schritt als positiv und richtig bestärkt, kann es dazu kommen, dass die 

Frau ihr erworbenes Wissen nicht anwendet. 

 

Ein Zusammenhang zwischen der Anzahl der Frauenhausaufenthalte bzw. der Aufent-

haltsdauer im Frauenhaus und dem jeweiligen Bindungsstatus konnte bei dieser Studie 

nicht festgestellt werden. 
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Kapitel 8 

Schlussfolgerung 

Nach Auswertung der Forschungsdaten ist nun die Frage offen, wie sich diese Ergebnis-

se in den Kontext der Frauenhausarbeit übertragen lassen. Welche Möglichkeiten gibt 

es, in Anbetracht der niedrig schwelligen Beratung der traumatisierten Frauen, das Wis-

sen der Bindungstheorie mit einzubeziehen? 

Beratung und pädagogisches Handeln vollziehen sich in der Interaktion zwischen den 

Fachkräften und den zu beratenden Frauen. Durch diese Interaktion entstehen Beziehun-

gen unterschiedlichster Intensität und Qualität. Die Institution Frauenhaus ist somit als 

ein Ort der Beziehungsarbeit zu verstehen, in der schnelle und lebensnahe Unterstützung 

gewährleistet werden soll. Aufgrund der Gewaltsituationen in den Familien entsteht ein 

gestörtes Bindungssystem, welches sich in einem unsicheren bis hin zu einem unverar-

beiteten Bindungsmuster äußern kann. Psychische Krankheiten der Bindungsfigur, Al-

kohol, Drogen, Bindungsunfähigkeit der Bezugsperson, Gewalt in der Familie und Ar-

mut sind die Ursachen für ein solches Bindungsmuster (Brisch 2003). Durch die familiä-

re Gewalt-, Verlust- und Vernachlässigungserfahrung des Kindes durch seine Bezie-

hungsperson, kommt es beim Kind zu einem Eingriff in das natürliche Beziehungsge-

flecht zwischen Eltern und Kind. Immer wieder enttäuschte Erwartungen führen zu hef-

tigem seelischen Schmerz, sowie Gefühlen wie Wut und Trauer. Hilflosigkeit, Kontroll-

verlust und ein verletztes Selbstvertrauen machen es unmöglich ein ausgeglichenes, zu-

friedenes Leben zu führen (Grossmann, Grossmann, 2000). Die Folgen dieses Erlebens 

sind als ein Bindungstrauma zu werten, welches bis in das Erwachsenenalter hineinreicht 

und einen Erklärungsansatz dafür bietet, warum es den Frauen, die an dieser Studie teil-

genommen haben, so schwer fällt sich von ihrem misshandelnden Partner zu trennen. 

In der Regel flüchten Frauen mit ihren Kindern in einer Notsituation in ein Frauenhaus, 

da sie Angst um ihr Leben und das ihrer Kinder haben. Sie haben unter Umständen jah-

relange gewaltvolle und grausame Erfahrungen mit ihrem Partner durchlebt. In ihrer 

Kindheit haben sie meistens bereits eine gewaltvolle Erziehung und/oder eine gewaltvol-

le Beziehung der Eltern miterlebt. Diese Frauen entwickeln Strategien, welche im auffäl-

ligen und abweichenden Verhalten sichtbar werden, um diese Krise zu überleben 
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(Brisch, 2000). Manche von ihnen erleben nach der Flucht in ein Frauenhaus weitere 

Ablehnung in der Herkunftsfamilie. Von dieser wird der Wunsch an die Frauen herange-

tragen, die Beziehung zum Partner aufrechtzuerhalten. Gründe, die dafür angeführt wer-

den, können religiöser, moralischer oder finanzieller Art sein. Das Vertrauen in die 

Umwelt, zu den Mitmenschen und in sich selbst, ist gering oder völlig zerstört. Um wie-

der zu psychischer und physischer Sicherheit zu gelangen, begeben sich die Frauen zu-

sammen mit ihren Kinder in den Schutzraum des Frauenhauses, wobei die Beraterin eine 

temporäre Bezugsperson darstellt. Das Wissen um die Bindungsmuster der von Gewalt 

betroffenen Frauen ist als ein Hilfsmittel zum Verständnis der Reaktionen der Frauen in 

der Beratung und somit als eine Erweiterung der Kompetenzen der Beraterin zu verste-

hen, da dies zusätzliche Möglichkeiten einer kompetenten Beratung eröffnet. Die Berate-

rin sollte sich dabei bewusst sein, dass es sich bei den von häuslicher Gewalt betroffenen 

Frauen nicht um von der gesellschaftlichen Norm abweichende Personen handelt, die 

normalisiert werden müssen. Nach Schweitzer und von Schlippe (2006) wird gegen die 

Hauptvorstellung einer objektiven Diagnostik formuliert, dass sie psychische Störungen 

als Faktum beschreibt, ohne den gesellschaftlichen Hintergrund, den Aspekt der sozialen 

Konstruktion von Krankheit zu berücksichtigen. Die Gefahr besteht sonst, in der Bera-

tung den Fokus nur auf defizitäre Konstellationen zu richten. Diese Ausgangssituation 

formt die Einstellung der Beraterin jedoch auch der betroffenen Frau für- und zueinan-

der, wie sie im späteren Kontext eine gemeinsame Problemdefinition aber auch Lö-

sungsansätze entwickeln und im gemeinsamen Hilfeverlauf miteinander umgehen kön-

nen. Auf die Relevanz des Arbeitsbündnisses von Therapeut und Patient in Bezug auf 

die Wechselwirkung der jeweiligen Bindungsmuster und die damit verbundenen Aus-

wirkungen der Wirksamkeit der Interventionen weist Dozier (1994, 1998) in seinen Stu-

dien hin. Trotz dieses Wissens finden sich keine Ergebnisse in Bezug auf die Beratung 

in Frauenhäusern. Dabei muss die Arbeitsbeziehung sowie die Technik, die von der Be-

raterin gewählt wird, in seiner Qualität entwickelt werden. Zunächst sollen die Berate-

rinnen in der Lage sein eine sichere Basis bereitzustellen, d.h. für die von Gewalt betrof-

fenen Frauen psychologisch verfügbar, responsiv und ihnen zugewandt sein. Genauso 

wie es von einer feinfühligen Mutter gegenüber ihrem Kind verlangt wird (Bowlby, 

1988). Die Bindungstheorie geht davon aus, dass Trennung und Verlust einer Bindungs-
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figur negative psychische Folgen hat. Dieser Umstand kann zu einer traumatischen Er-

fahrung und zu erheblichen psychischen Störungen führen. Parallel zur mütterlichen 

Feinfühligkeit sind es die Verlässlichkeit, die Bereitschaft zur Unterstützung, die Akzep-

tanz und Einfühlung der Beraterin, die es der Klientin ermöglichen, Vertrauen zu schöp-

fen und sich emotional sicher genug zu fühlen, um ihre Probleme anzugehen. Da eigene 

Erfahrungen in Bindungsbeziehungen bei den Frauen zu unterschiedlichen Strategien im 

Umgang mit bindungsrelevanten Themen und Situationen geführt haben, stellt dies ei-

nen ersten Schritt dar, der insbesondere auch während des Beratungsverlaufes zu einer 

Auseinandersetzung mit inneren Arbeitsmodellen von Bindung anregen soll. Da die 

Qualität der psychologischen Verfügbarkeit für Kinder nach den Erkenntnissen der Bin-

dungsforschung von den inneren Bindungsmodellen der Eltern abhängt, (Van Ijzen-

doorn, Kroonenburg, 1988), reicht es alleine nicht aus, dass die betroffenen Frauen sich 

in der beraterischen Beziehung aufgehoben und angenommen fühlen. Die Klientin wird 

von der Beraterin als gleichwertige Partnerin in der Beratungsarbeit betrachtet. Eine Ori-

entierung an den vorhandenen Ressourcen verlangt von den professionellen Beraterin-

nen, die Stärken der Klientinnen und Unterstützungsmöglichkeiten ihres sozialen Um-

feldes zu erkennen und einzusetzen. Gleichzeitig sollten sie Veränderungen initiieren, 

mit denen die Eigenverantwortung gestärkt wird. Die Beraterin sollte sich bewusst sein, 

dass das vorliegende Bindungsmuster der Frau auch ihre Lernmöglichkeiten in der aktu-

ellen Beratungssituation beeinflusst. Wie die Ergebnisse der Studie aufzeigen, ist das 

Frauenhauses als Ort des Lernens anzusehen. Die Frauen erfahren eine Wissenserweite-

rung durch die verschiedenen Informationen und Hilfestellungen der Mitarbeiterinnen. 

Dadurch kann eine Veränderung der Eigentheorie bei den Frauen bis hin zu einer Ver-

haltensänderung derer initiiert werden. Verstehen Beraterinnen diese Vorgänge und Ab-

läufe, können sie mit dem Verhalten ihrer Klientin besser umgehen und objektiver han-

deln. Dies hebt wiederum die Qualität der pädagogischen Arbeit. Sie erleichtert Lerner-

fahrungen und bietet damit die Möglichkeit der Veränderung der Eigentheorie. 

Weisen Frauen in der Beratung Bindungsangebote zurück, so ist es wichtig, dass die 

Frauenhausmitarbeiterin dieses Verhalten in einem professionellen Zusammenhang wer-

ten kann. Denn oftmals antworten Beraterinnen mit ähnlicher Zurückweisung, wodurch 

sich die bekannten Bindungsmuster wiederholen und bestätigen (Schleiffer, 2000). In 
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diesen Momenten des beraterischen Prozesses ist es wichtig, dass die Beraterin in der 

Lage ist, diese Vorgänge zu erkennen und ihr pädagogisches sowie beraterisches Han-

deln so zu gestalten, dass die dafür verantwortlichen überholten Bindungsmodelle bei 

den von Gewalt betroffenen Frauen sich zum positiven hin verändern können. Wie in der 

Studie deutlich geworden ist, weisen 39,6% (25,6% Ds und 14,0% E) der Frauen, die im 

Frauenhaus Schutz suchen ein unsicheres und 58,1% ein unverarbeitetes (U) Bindungs-

muster auf. Dies wirkt sich auf ihre zwischenmenschlichen Beziehungen und im Beson-

deren auch auf ihre Beziehung zur Beraterin (Slade, 1999) aus. 

Eine unsicher-distanziert gebundene Frau wird sich selbständig, unverletzbar und kühl 

zeigen. Sie bezieht potentielle Beziehungspartner mit ein, indem sie in Gesprächen auf 

oberflächliche Themen eingehen und das Ansprechen von Gefühlen verhindert. In den 

Interviews legen sie dar, dass es ihnen bei ihren Gesprächen mit ihrer Beraterin wichti-

ger war in administrativen Vorgängen, wie zum Beispiel das Stellen eines SGB-II- An-

trages informiert zu werden, als über ihre erlebte Gewaltsituation zu sprechen. Zudem 

präsentieren sie sich als unabhängige Erwachsene, denen Nähe wenig bedeutet (Gross-

mann, Grossmann, 2003). Die Frauen bekommen von ihrer Ursprungsfamilie häufig 

signalisiert, dass sie ihre Probleme alleine lösen müssen. Ist eine Beraterin bindungsthe-

oretisch geschult, wird sie nicht, wie scheinbar angebracht, komplementär mit geringer 

Unterstützung und ebenfalls distanziert reagieren, sondern im Gegenteil auf die Bedürf-

nisse der betroffenen Frau reagieren, die hinter diesem als Kind aufgebauten Schutz vor 

abweisenden Bezugspersonen liegen. Die Beraterin wird versuchen, dieser Person, die 

im Allgemeinen negative Erfahrungen verdrängt, mit freundlicher Unterstützung zu hel-

fen und vorsichtig Kontakt zu ihren eigenen Gefühlen zu gewinnen. Abstinentes Verhal-

ten im Beratungssetting kann hier zu einer Wiederholung der früheren Beziehungserfah-

rung der betroffenen Frau werden. 

In Bezug auf Frauen, die häusliche Gewalt erlebten und über ein unsicher-distanziertes 

Bindungsmuster verfügen, wird deutlich, dass sie selbst über die Nähe zur Beraterin ent-

scheiden möchten. Aufgrund der von ihnen erlebten Zurückweisung durch prägende 

Erfahrungen in der Kindheit und später durch den Partner, wäre eine Annäherung für sie 

zu riskant. Sie bemühen sich nicht um Unterstützung, sondern sie verlassen sich auf sich 

selbst (Suess u.a. 2001, Fremmer-Bombik, 1995). Dies hat zur Folge, dass sie das Ler-
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nen, was ihnen aus eigener Kraft möglich ist. Das Interesse der Beraterin sollte hier auf 

gemeinsamen Aufgaben liegen, dass die betroffenen Frauen das Interesse der Beraterin 

zur Kenntnis nehmen können, ohne dass Angst bezüglich der Beziehung zu ihnen auf-

kommt. Die gemeinsame Aufgabe sollte also dazu genutzt werden, um auf „sichere Wei-

se“ in Kontakt mit den Frauen zu kommen. Da sie von der Angst befreit sind, die durch 

zu große Nähe ausgelöst wird, können sie die Unterstützung der Beraterin leichter an-

nehmen. Ein Lernprozess kann initiiert werden. Sie haben so die Möglichkeit ihre exis-

tierenden inneren Arbeitsmodelle ihrer selbst sowie ihre Erwartungen an andere Perso-

nen zu ändern, womit das Lernen ihnen leichter geling. 

 

Eine schutzsuchende Frau im Frauenhaus, die unsicher-verstrickt gebunden ist, stellt 

sich eher als hilfebedürftig dar und berichtet, wie aus den Interviews hervorgeht, intensiv 

über ihre Probleme. Sie betont ihr Bindungsbedürfnis auch in dieser Beziehung zur Be-

raterin über und es besteht die Gefahr sich im Allgemeinen in Gefühlen zu verlieren. Der 

Beratungskontakt gestaltet sich hierbei aus bindungstheoretischer Sicht adäquater, indem 

die Beraterin nicht komplementär unterstützend interveniert und so die Hilflosigkeit der 

Frau bestätigt, sondern die Eigenständigkeit und Strukturierung dieser meist in emotio-

nalen Konflikten stark verwickelten Frau fördert, klare Grenzen setzt und sehr konstant 

in ihrem Maß an Zuwendung ist (Slade, 1999).  

Frauen mit unsicher-verstricktem Bindungsverhalten zeigen im Beratungskontakt einen 

starken Wunsch nach Nähe (Suess u.a., 2001). Gestellte Aufgaben können als etwas 

wahrgenommen werden, was die Beziehung zur Mitarbeiterin stört. Unter Umständen 

widersetzt sich die Frau den Bemühungen der Mitarbeiterinnen ihnen Wissen zu vermit-

teln und ihnen beim Lernen neuer Herausforderungen zu helfen (z.B. Ausfüllen von An-

trägen, Erkennen eigener Ressourcen). Sie sind vielmehr von dem Anliegen erfüllt, die 

Mitarbeiterin zu kontrollieren und im Gespräch zu dominieren, um sich ihrer Aufmerk-

samkeit weiterhin zu versichern. Um die Trennungsangst der Frau zu verringern und 

gleichzeitig ihre Lernbereitschaft zu fördern, sollte die Beraterin Aufgaben in kleine, 

voneinander unabhängige Schritte aufteilen. So ist die Frau auch ohne ständige Präsenz 

der Aufmerksamkeit der Mitarbeiterin sicher. Gleichzeitig wird jedoch auch ihre Auto-

nomie gefördert. Interventionen dieser Art ermöglichen es, den Frauen sich so lange auf 
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die mögliche Aufgabe einzulassen, bis sie anfangen sich selbst außerhalb einer Bezie-

hung zu erleben und damit Vertrauen in die eigene Person erfahren. Mit der Erkenntnis, 

dass ihr Verhalten verstanden wird, wandelt sich zunehmend die Bereitschaft zum Ler-

nen. 

 

Wichtig im Beratungsgespräch mit Frauen, die ein unverarbeitetes Bindungsmuster auf-

weisen, ist die Unberechenbarkeit, die sie als Erwartung mitbringen, aufzuzeigen und 

ihnen zu einer besseren Strukturierung im Gespräch zu verhelfen. Gerade diese Frauen 

steigen häufig aus dem Beratungsdialog aus. Sie wirken dann verstört, gequält, geraten 

in einen tranceähnlichen Zustand, schalten ab oder wechseln scheinbar abrupt das The-

ma. In ihrer Mimik und Bewegung drücken sie oft emotionale Befindlichkeiten aus, oh-

ne diese selbst zu spüren oder in der Lage zu sein, eine Ursache für die momentane Ver-

fassung angeben zu können. Denkprozesse scheinen oft lückenhaft unterbrochen, beglei-

tet von einem desorientierten Ausdrucksverhalten (Brisch, 2006). 

Frauen mir unverarbeitetem Bindungsmuster fordern die Beraterin am stärksten heraus, 

da sie in ihrem Verhalten leidvolle Erfahrungen sowie ein Unvermögen mit Furcht und 

mit Unsicherheiten fertig zu werden widerspiegeln. Hier ist es besonders wichtig, dass 

die Verhaltensweisen der Frau von der Mitarbeiterin als Ausdruck tiefsitzender Angst 

und Hilflosigkeit und nicht als Akt des Widerstandes gedeutet werden. Wenn diese 

Frauen im Frauenhaus ein Sicherheitsgefühl ausbilden können, erleben sie die Möglich-

keit, wenn Angst aufkommt, dass Aufgaben, die ausführbar und konkret sind, sie beru-

higen. 

 

Klientinnen mit sicherer Bindung berichten offen über positive, aber auch negative Er-

fahrungen, die sie gut integriert haben. Sie schätzen die Bedeutung von Beziehungser-

fahrungen angemessen ein und tragen somit eher zu einem positiven Beratungssetting 

bei. 

 

Mit den genannten Verhaltensmodalitäten schafft die Beraterin für die zu unterstützende 

Frau korrektive Erfahrungen: für die unsicher-distanziert gebundene Frau in dem Erle-

ben, dass Akzeptanz und Unterstützung gewährleistet werden und für die unsicher-
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verstrickt gebundene Frau, dass Unterstützung und eigene Exploration möglich und er-

wünscht ist (West, 1994). Es stellt sich nun die Frage, welche Bedeutung die Bindungs-

muster der Beraterinnen für die beziehungsbasierte Interventionen haben könnten. 

Aus Studien in der Psychotherapieforschung geht hervor, dass die Beziehung bzw. das 

Erbringungsverhältnis zwischen Therapeut/-innen und Patient als westlicher Wirkfaktor 

für eine erfolgreiche Hilfe anzusehen ist (Horvath, Bedi, 2008). Es ist hierbei von be-

sonderem Interesse für diese, auf die eigenen inneren emotionalen und körperlichen Er-

fahrungen eingestellt zu sein, also eine Feinfühligkeit gegenüber den eigenen Gefühlen 

zu entwickeln. Dazu gehört auch ein Bewusstsein für die eigenen Bindungsmodelle und 

deren Wirkung. Veränderungen im Bewusstseinszustand der Beraterin werden von der 

zu beratenden Frau aufgenommen und können ihre Ängste mindern oder verstärken 

Wenn Beraterinnen im Frauenhaus ihre eigenen Bindungsmuster und die damit verbun-

denen Reaktionen in einer Beratung nachvollziehen können, so wäre es denkbar, dass 

ein gelingendes Arbeitsbündnis bei bestimmten Zielgruppen (Bindungsmuster) generiert 

werden könnte. Rückschlüsse auf professionelle und günstigere Vorgehensweisen ließen 

sich daraus ableiten. Denn nicht immer ist es unbedingt das Hilfekonzept, dass wirkt, 

sondern die Bindungstypen der Beraterin und der betroffenen Frau. Je nach Bindungs-

muster wird ein Arbeitsbündnis unterschiedlich gestaltet. So wäre es möglich, dass eine 

distanziert gebundene Beraterin besonders viel Wert auf Autonomie legt. Diese Vorge-

hensweise ruft bei unsicher-verstrickt gebundenen Frauen unter Umständen ein weniger 

gelingendes Arbeitsbündnis hervor, als bei einer anderen Gruppe. Das Wissen um die 

Bindungsmuster auf Seiten der Beraterinnen sowie auf Seiten der betroffenen Frauen 

könnte beispielsweise dabei helfen einen besseren Zugang und ein besseres Verständnis 

der Reaktionen in der Beratung zu schaffen. Wenn es zu einer gut aufeinander abge-

stimmten Kommunikation kommt und eine betroffene Frau sich wirklich verstanden 

fühlt, trägt dies dazu bei, dass sie enge Beziehungen mit positiven Gefühlen in Verbin-

dung bringt und somit ihr Lernverhalten positiv unterstützt wird. 

 

Die Berücksichtigung der Bindungstheorie bei der Beratung im Frauenhaus stellt für die 

betroffenen Frauen einen Schritt in die richtige Richtung dar, um die Beratungsverläufe 

adäquater, auch im Hinblick auf den Fokus den Lernens, zu gestalten.  
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Bindungsmuster sind durch positive Beziehungserfahrungen und/oder durch Therapie 

veränderbar. Während der Zeit im Frauenhaus kann ein Grundstein gelegt werden, die 

Handlungskompetenzen von Gewalt betroffenen Freuen für ein Leben ohne Gewalt zu 

erweitern.  

 

Weitere Studien über diese Zusammenhänge und darüber, wie Reaktionen von Berate-

rinnen, die negativen Beziehungserwartungen der Frauenhausbewohnerinnen nicht bes-

tätigen, trainiert werden können, mögen dazu beitragen, die Beratungsarbeit im Frauen-

haus zu einer noch effektiveren und noch heilsameren Erfahrung für die betroffenen 

Frauen und ihre Kinder zu gestalten. 
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Kapitel 9 

Literaturverzeichnis 

� Abbott, J., Johnson, R., Koziol-McLain, J., Lowenstein, S. (1995): Domestic 

Violence against women. Indice and prevalence in an emergency department 

population. In: Journal of the American Medical Association 273, Nr. 22 

� Ainsworth, M. (1985): Mutter-Kind-Bindungsmuster: Vorausgegangene Ereig-

nisse und ihre Auswirkungen auf die Entwicklung. In: Grossmann, K. & Gross-

mann, K.E. (Hrsg.) (2003): Bindung und menschliche Entwicklung, Klett-Cotta 

Verlag, Stuttgart. 

� Albrecht-Ross, B., (2005): Die Geschichte der Frauenhäuser und Psychiatriebe-

troffene Frauen im Frauenhaus, Oldenburg 

� APA (1996): Diagnostisches und Statistisches Manual Psychischer Störungen 

DSM-IV (Deutsche Bearbeitung und Einführung: Saß, H., Wittchen, H.U. und 

Zaudig, M., Trans. 4 ed.). Hogrefe-Verlag, Göttingen. 

� APA (2000): Diagnostisches und Statistisches Manual Psychischer Störungen - 

Textrevision - DSM-IV-TR (Deutsche Bearbeitung und Einführung: Saß, H., 

Wittchen, H.U., Zaudig, M., Houben, I.). Hogrefe-Verlag, Göttingen. 

� Augstein, R. (2004): Die Bekämpfung von Gewalt gegen Frauen in Deutschland. 

1975 bis heute. FernUniversität-Gesamthochschule, Hagen. 

� Bach, H. (1993): Gewalt in der Erziehung. Formen, Wirkungen, Hintergründe, 

Überwindung. In: Egli, J. (Hrsg.) Gewalt und Gegengewalt im Umgang mit geis-

tig behinderten Menschen Luzern: SZH 

� Baecker, D. (1994): Soziale Hilfe als Funktionssystem der Gesellschaft. In: Zeit-

schrift für Soziologie, 2/94: S. 93-11 

� Bartholomew, K., Horowitz, L. (1991): Attachement styles among young adults: 

A test of a four-category-model. Journal of Personality an Social Psychology, 61. 

� Bartholomew, K., Shaver, P. (1998): Methods of assessing adult attachment: Do 

they converge? In: J. Simpson & W. Rholes (Hrsg.), Attachment theory and close 

relationships. Guilford Press, New York. 



 

- 169- 

� Becker-Fischer, M., Fischer, G. (1996): Sexueller Missbrauch in der Psychothe-

rapie – was tun? Asanger Verlag, Heidelberg. 

� Beckermann, M. (1998): Die gynäkologische Untersuchung und Begleitung von 

sexuell traumatisierten Frauen. In: Bremische Zentralstelle für die Verwirkli-

chung der Gleichberechtigung der Frau (Hrsg.): Sexuelle Gewalt. Ursache für 

spezifische körperliche Beschwerden von Frauen und Mädchen. Dokumentation 

einer Fortbildung für Gynäkologinnen/Gynäkologen 1996 in Bremen. 

� Beckh, K (2008): Bindung, soziale Kognition und die Balance von Autonomie 

und Verbundenheit in den Liebensbeziehungen junger Paare. Inaugural-

Dissertation an der Ludwig-Maximilian-Universität München.  

� Bellert, J. (2003): Bewältigungsstrategien nach Psychotrauma. Eine Untersu-

chung der Copingstrategien von traumatisierten Menschen mit und ohne PTSD. 

Dissertation, Universität Freiburg. 

� Bergdoll, K., Namgalies-Treichler, C., (1987): Frauenhaus im ländlichen Raum. 

Schriftenreihe des Bundesministeriums für Jugend, Familie, Frauen und Gesund-

heit, Stuttgart 1987. 

� Berger, Peter L./ Luckmann, Thomas (1969): Die gesellschaftliche Konstruktion 

der Wirklichkeit. Eine Theorie der Wissenssoziologie. Mit einer Einleitung zur 

deutschen Ausgabe von Helmuth Plessner. Übersetzt von Monika Plessner. 

Frankfurt/Main: Fischer Taschenbuch Verlag. S. 70. 

� Berger, K., Brem, A., Ehrmann, R. (2008): Am Anfang war ich sehr verliebt: 

Frauen erzählen von Liebe, Gewalt und einem Neubeginn im Frauenhaus, Man-

delbaum Verlag, Wien. 

� Bierhoff, H.W. (1998): Aggression und Gewalt. Phänomene, Ursachen und In-

terventionen, Kohlhammer-Verlag, Stuttgart. 

� BIG (2005): Ihr Recht bei häuslicher Gewalt - polizeiliche, strafrechtliche und 

zivilrechtliche Möglichkeiten des Schutzes (5., aktualisierte Auflage). BIG, Ber-

lin. 

� BMFJ (Bundesministerium für Familien und Jugend, Österreich): Gewaltbericht, 

2001, Wien. 



 

- 170- 

� BMFSFJ (1994): Bericht der Bundesrepublik Deutschland für die 4. Weltfrauen-

konferenz 1995. Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend, 

Magdeburg. 

� BMFSFJ (1997a): Bericht der Sonderberichtserstatterin zum Thema „Gewalt ge-

gen Frauen – Ursachen und Folgen“, gemäß der Resolution 1995/85 der Men-

schenrechtskommission. Materialien zur Frauenpolitik Nr. 59/1997, Bonn 

� BMFSFJ (1997b): Abschlußbericht der Expertengruppe des Europarates zur Be-

kämpfung von Gewalt gegen Frauen einschließlich eines Aktionsplanes. Material 

zur Frauenpolitik Nr. 65, 1997. Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen 

und Jugend, Bonn. 

� BMFSFJ (1999): Gewalt in der Ehe und Partnerschaft – ein Leitfaden für Bera-

tungsstellen (3. Auflage). Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und 

Jugend, Berlin. 

� BMFSFJ (2012): Bericht der Bundesregierung zur Situation der Frauenhäuser, 

Fachberatungsstellen u.a. Unterstützungsangebote für gewaltbetroffene Frauen 

und deren Kinde. Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend, 

Berlin. 

� BMFSFJ (2013): Lebenssituation, Sicherheit und Gesundheit von Frauen in 

Deutschland. Ergebnisse der repräsentativen Untersuchung zu Gewalt gegen 

Frauen in Deutschland, Kurzfassung. Bonifatius GmbH, Paderborn. 

� Bodenmann, G. (2000): Stress und Coping bei Paaren. Hogrefe-Verlag, Göttin-

gen. 

� Bossart, E., Huber, B. und Reber, M. (2002): Was ist häusliche Gewalt? In: Kan-

tongericht St. Gallen, II. Zivilkammer (Hrsg.). Mitteilungen zum Zivilrecht - 

Häusliche Gewalt. St. Gallen 

� Bowlby, J. (1958): The nature of the childs tie to his mother. International Jour-

nal of Psychoanalys 

� Bowlby, J. (1980): Mit der Ethologie heraus aus der Psychoanalyse: Ein Kreu-

zungsexperiment. Klett-Cotta Verlag, Stuttgart. 

� Bowlby, J. (1982): Das Glück und die Trauer. Herstellung und Lösung affektiver 

Bindungen. Klett-Cotta Verlag, Stuttgart. 



 

- 171- 

� Bowlby, J. (1988a): A secure base. Clinical application of attachment theorie. 

London: Routledge 138. 

� Bowlby, J. (1988b): A secure base. Clinical application of attachment theorie. 

London: Routledge, 139 

� Bowlby, J. (1995): Elternbindung und Persönlichkeitsentwicklung. Dexter-

Verlag, Heidelberg. 

� Bowlby, J., Parker C.M. (1970): Separation and loss within the family. In: E. J. 

Anthony & C.M. Koupernil (Eds.), The Child in his family. Wiley, New York. 

� Brandau, Heidrun (1990): Wege aus Misshandlungsbeziehungen. Unterstützung 

für Frauen und Kinder vor und nach dem Aufenthalt in einem Frauenhaus. Cen-

taurus Verlag, Pfaffenweiler. 

� Brennan, K., Bosson, J. (1998): Attachment-style differences in attitudes towards 

and reactions to feedback from romantic partners: An exploration of the rela-

tional bases of self-esteem. Personality and Social Psychology Bulletin, 24. 

� Bretherton, I. (2001): Zur Konzeption innerer Arbeitsmodelle in der Bindungs-

theorie. In: Gloger-Tippelt G. (Hrsg): Bindung im Erwachsenenalter. Ein Hand-

buch für Forschung und Praxis. Huber-Verlag, Bern.  

� Bretherton, I. (2003): Mary Ainsworth: Insightful observer and courageous theo-

retician. In: G. A. Kimble and M. Wertheimer (Eds.), Portraits of pioneers in 

psychology (vol. 5). American Psychological Association, Washington, D.C. 

� Bretherton, I., Munholland, K.A. (1999): Internal Working Model in Attachment 

Relationships. A Construct Revisited. In: Cassidy, Shaver (eds.): Handbook of 

Attachment: Theory, research and clinical applications. Guilford, New York. 

� Brett, E. (1993): Psychoanalytic Contributions to a Theory of Traumatic Stress. 

In: Wilson, J.; Raphael, B. (Eds.) International Handbook of Traumatic Stress 

Syndromes. Plenum Press, New York 

� Brewin, C.R. (2000): Recovered memories and false memories. In: M.G. Gelder, 

J.J. Lopez-Ibor & N.C.Andreasen (eds.), New Oxford Textbook of Psychiatry. 

Oxford:  



 

- 172- 

� Brewin, C.R., Andrews, B., Vatenline, J.D. (2000): Meta-analysis of risk factors 

for posttraumatic stress disorder in trauma-exposed adults. Journal of Consulting 

and Clinical Psychology, 68. 

� Brisch, K.H. (1999): Bindungsstörungen. Klett-Cotta Verlag, Stuttgart. 

� Brisch, K.H. (2000a): Von der Bindungstheorie zur Bindungstherapie: Die prak-

tische Anwendung der Bindungstherapie in der Psychotherapie. In: Endres, M. 

2000. Bindungstheorie in der Psychotherapie. Reinhardt-Verlag, München. 

� Brisch, K.H. (2000b): Bedeutung von Vernachlässigung und Gewalt gegenüber 

Kindern und Jugendlichen aus Sicht der Bindungstheorie. In: Finger-Trescher, 

U., Krebs, H.: Misshandlung, Vernachlässigung und sexuelle Gewalt in Erzie-

hungsverhältnissen. Psychosozial-Verlag, Gießen. 

� Brisch, K. H. (2003): Bindungsstörung und Trauma. Grundlagen für eine gesun-

de Bindungsentwicklung. in: K.-H. Brisch & T. Hellbrügge (Hrsg.), Bindung und 

Trauma. Risiken und Schutzfaktoren für die Entwicklung von Kindern. Klett-

Cotta Verlag, Stuttgart. 

� Brisch, K.H., Hellbrügge, T. (2003): Bindung und Trauma. Risiken und Schutz-

faktoren für die Entwicklung von Kindern. Klett-Cotta Verlag, Stuttgart. 

� Brisch, K.H., Hellbrügge T. (2006): Kinder ohne Bindung. Deprivation, Adopti-

on und Psychotherapie. Klett-Cotta Verlag, Stuttgart. 

� Brückner, M. (1983): Die Liebe der Frauen. Über Weiblichkeit und Misshand-

lung. Fachhochschulverlag, Frankfurt am Main.  

� Brückner, M. (2000): Überlegungen zum jetzigen Stand der Frauenprojektbewe-

gung, In: Bueno Jael et al. - Olympe (Hrsg): Männer - Gewalt gegen Frauen: ge-

sellschaftlich, grenzenlos, grauenhaft, Feministische Arbeitshefte zur Politik, 

Heft 12. Autorinnen-Verlag, Zürich. 

� Brückner, M. (2002): Wege aus der Gewalt gegen Frauen und Mädchen. Eine 

Einführung (2. aktualisierte Neuauflage). Fachhochschulverlag, Frankfurt am 

Main.  

� Brückner, M. (2007): Entwicklung der Frauenhausbewegung - das Frauenhaus 

der Zukunft. Fachhochschulverlag, Frankfurt am Main 



 

- 173- 

� Brückner, M., Hagemann-White, C. (2001): Gibt es noch eine Frauenhausbewe-

gung? In: Neue Soziale Bewegungen, 2/ 2001. Lucius Verlag, Stuttgart. 

� Bründel, H., Hurrelmann, K. (1996): Einführung in die Kindheitsforschung. 

Beltz-Verlag, Weinheim. 

� Buchheim, A., Strauß, B. (2002): Interviewmethoden der klinischen Bindungs-

forschung. In: Strauß B., Hrsg. 2002, Klinische Bindungsforschung. Schatthauer 

Verlag, Stuttgart. 

� Cassidy, J., (1999): (Hrsg.) Handbook of attachment: theory, research, and clini-

cal applications. Guilford Press, New York. 

� Ciompi, L. (1999): Die emotionalen Grundlagen des Denkens; Entwurf einer 

fraktalen Affektlogik. Göttingen. 

� Cizek, B. u. Kapella, O. (2001): Definition von Gewalt. In: Bundesministerium 

für soziale Sicherheit und Generationen (BMSG) (Hrsg.): Gewalt in der Familie - 

Gewaltbericht 2001. Wien. S. 16-19.  

� Cizek, B., Pflegerl, J. (1991): Erklärungsansätze für das Phänomen Gewalt in der 

Familie. In Bundesministerium für Umwelt, Jugend und Familie (Hrsg.). Gewalt 

in der Familie. Teil 1: Gewalt gegen Frauen. Eigenverlag, Wien.  

� Cokkinides VE, Coker AL, Sanderson M, Addy C, Bethea L (1999): Physical 

Violence During Pragnancy: Maternal Complications and Birth Outcomes. In: 

Obstretics & Gynecology, Vol. 93, No.5. 

� Collins, N.L., Read, S.J. (1990): Adult Attachment, working models and rela-

tionship quality in dating couples. Journal of Personality and Social Psychology, 

58. 

� Creamer, M., Burgess, P., & Pattison, P. (1992): Reaction to trauma: A cognitive 

processing model. Journal of Abnormal Psychology, 101. 

� Davila J., Bradbury T N. (2001): Attachment Insecurity and the Distinction Be-

tween Unhappy Spouses Who Do and Do Not Divorce. Journal of Family Psy-

chology [electronic version], Vol. 15. 

� Diamond, G., Siqueland, L. (2001): Current status of family intervention science. 

Child and adolescent psychiatric clinics of North America, 10(3). 



 

- 174- 

� Dilling, H., Mombour, W., Schmidt, M.H., und Huber, H. (2000): Internationale 

Klassifikation psychischer Störungen – ICD 10, Kapitel V (F): Diagnostische 

Kriterien für Forschung und Praxis, 2. korrigierte und ergänzte Auflage. Huber-

Verlag, Bern. 

� Dilling, H., Mombour, W., Schmidt, M.H., und Schulte-Markwort, E. (2005): 

Weltgesundheitsorganisation, Internationale Klassifikation psychischer Störun-

gen – ICD 10, Kapitel V (F): Klinisch-diagnostische Leitlinien. 5. durchgesehene 

und ergänzte Auflage. Huber-Verlag, Bern. 

� Doll, J., Mentz, M., Witte, E. (1995): Zur Theorie der vier Bindungsstile: Mess-

probleme und Korrelate dreier integrierter Verhaltenssysteme. Zeitschrift für So-

zialpsychologie, 26. 

� Dornes, M. (1998): Bindungstheorie und Psychoanalyse. In: Psyche Zeitschrift, 

52. Jahrgang, Heft 4 1998, Psychosozial-Verlag, Gießen. 

� Dornes, M. (1999): Formen der Eltern-Kleinkind-Beratung und -Therapie: Ein 

Überblick. In: Psychotherapie & Sozialwissenschaft Heft 1/1999, Köln. 

� Du Bois, S., Hartmann, P. (2000): Neue Fortbildungsmaterialien für Mitarbeite-

rinnen im Frauenhaus. Schriftenreihe des Bundesministeriums für Familie, Seni-

oren, Frauen und Jugend, Band 191.2. Kohlhammer-Verlag, Köln. 

� Eckart, J. (2005): Kinder und Trauma Was Kinder brauchen, die einen Unfall, 

einen Todesfall, eine Katastrophe, Trennung, Mißbrauch oder Mobbing erlebt 

haben. Vandenhoeck & Ruprecht Verlag, Göttingen 

� Egger, R., Fröschl, E., Lercher, L., Logar, R., Sieder, H., (1995): Gewalt gegen 

Frauen in der Familie. Verlag für Gesellschaftskritik, Wien.  

� Edelmann, W. (1993). Lernpsychologie. Weinheim: Psychologie Verlags Union. 

� Endruweit, G., Trommersdorf, G. (1989): Wörterbuch der Soziologie, Uni-

Taschenbücherverlag (UTB), Stuttgart. 

� Enzmann, D., Wetzels, P. (2001): Das Ausmaß häuslicher Gewalt und die Be-

deutung innerfamiliärer Gewalt für das Sozialverhalten von jungen Menschen 

aus kriminologischer Sicht. Familie, Partnerschaft, Recht, Ausgabe 7/2001, Zeit-

schrift für die Anwaltspraxis, Beck-Verlag, München. 



 

- 175- 

� http://encyclopedie-de.snyke.com/articles/hausliche_gewalt.html, abgerufen am: 

12.03.2013 

� Ermann, M. (2004): Psychosomatische Medizin und Psychotherapie. Ein Lehr-

buch auf psychoanalytischer Grundlage. (4. Auflage). Kohlhammer-Verlag, 

Stuttgart. 

� Eppel, H. (2007): Stress als Risiko und Chance. Grundlagen von Belastung, Be-

wältigung und Ressourcen. Kohlhammer Verlag, Stuttgart. 

� Fairbank, J.A., Brown. T. (1987): Current behavioral approaches to the treatment 

of post-traumatic stress disorder. Behavior Therapist, 3. 

� Feeney, J.A (1999): Romantic bonds in young adulthood: Links with family ex-

periences. Journal of Family Studies, 5. 

� Feeney, J.A., Noller, P. (1990): Attachment style as a predictor of Adult Roman-

tic Relationships, Journal of Personality and Social Psychology 58. 

� Filipp, S.-H. (1982): Kritische Lebensereignisse als Brennpunkte einer Ange-

wandten Entwicklungspsychologie des mittleren und höheren Erwachsenenalters, 

in: Oerter, R./ Montada, L. (Hrsg.): Entwicklungspsychologie, München 

� Filipp, S.-H. (1995): Ein allgemeines Modell für die Analyse kritischer Lebens-

ereignisse. In S.-H. Filipp (Hrsg.), Kritische Lebensereignisse (S. 3-53). 

Beltz/PsychologieVerlagsUnion, Weinheim. 

� Fischer, G. (2000a): Mehrdimensionale Psychodynamische Traumatherapie. Ma-

nual zur Behandlung psychotraumatischer Störungen. Asanger Verlag, Heidel-

berg. 

� Fischer, G. (2000b): Kölner Dokumentationssystem für Psychotherapie und 

Traumabehandlung, KÖDOPS. Deutsches Institut für Psychotraumatologie, 

Köln.  

� Fischer, G., Riedesser, P. (1998): Lehrbuch der Psychotraumatologie. Ernst 

Reinhard Verlag, München. 

� Fischer, G., Riedesser, P. (1999): Lehrbuch der Psychotraumatologie: mit 20 Ta-

bellen. Ernst Reinhard Verlag. München, 2. Auflage 

� Fischer, G., Riedesser, P. (2003): Lehrbuch der Psychotraumatologie. Ernst 

Reinhardt Verlag, München, dritte aktualisierte und erweiterte Auflage 



 

- 176- 

� Flick, Uwe (1995): Qualitative Forschung. Theorie, Methoden, Anwendung in 

Psychologie und Sozialwissenschaften.: Rowohlt-Verlag, Hamburg. 

� FRA (2014): Gewalt gegen Frauen: eine EU-weite Erhebung der Agentur der Eu-

ropäischen Union für Grundrechte.  

� Fraley, R.C., Davis, K.E. (1997): Attachment formation and transfer in young 

adults' close friendships and romantic relationships. Personal Relationships, 4,  

� Fraley, R.C., Shaver, P.R. (2000): Adult romantic attachment: Theoretical devel-

opments, emerging controversies, and unanswered questions. Review of General 

Psychology, 4. 

� Frauenhilfe (2003): Jahresbericht 2003, Frauenhilfe, München. 

� Fremmer-Bombik, E. (1995): Innere Arbeitsmodelle von Bindung. In: Spangler, 

G., Zimmermann, P. (Hrsg.): Die Bindungstheorie - Grundlagen, Forschung und 

Anwendung. Klett-Cotta Verlag, Frankfurt am Main. 

� Fuchs-Heinritz, W (2005): Biographische Forschung. Eine Einführung in Praxis 

und Methoden. Hagener Studientexte zur Soziologie. Wiesbaden 

� Fuendeling, J. (1998): Affect regulation as a stylistic prozess within adult 

attachement. Journal of Sozial and Personal Relationships, 15. 

� Galtung, J. (1975): Strukturelle Gewalt. Beiträge zur Friedens- und Konfliktfor-

schung. Rowohlt-Verlag, Hamburg. 

� Geen, R.G., Donnerstein, E. (1983): Aggression: Theoretical and Empirical 

Reviews : Theoretical and Methodical Issues: Academic Press Inc 

� Gelles, R.J.(1976): Abused Wives: Why Do They Stay? Journal of Marriage and 

the Family 38. 

� Gelles, R.J. (2002): Gewalt in der Familie. In: Heitmeyer, W., Hagan, J. (Hrsg.), 

Internationales Handbuch der Gewaltforschung. Westdeutscher Verlag, Wiesba-

den. S.1043-1077. 

� Gemünden, J. (1996): Gewalt gegen Männer in heterosexuellen Intimpartner-

schaften. Ein Vergleich mit dem Thema Gewalt gegen Frauen auf der Basis einer 

kritischen Auswertung empirischer Untersuchungen. Tectum-Verlag, Marburg. 

� George, C., Kißgen, R., West, M. (2004): Die projektive Einschätzung von Bin-

dungen bei Erwachsenen: Eine Einführung in das Erwachsenene-Bindungs-



 

- 177- 

Projektiv (AAP). In: Julius, H., Gasteiger-Klipcera, B. (Hrsg): Bedeutung der 

Bindungstheorie für die therapeutische und pädagogische Arbeit mit verhaltens-

gestörten Kindern. Hogrefe Verlag, Göttingen. 

� George, C., West, M. (2001 a): The Development and Preliminary Validation of 

a New Measure of Adult Attachment: The Adult Attachment Projective. In: At-

tachment and Human Development. 

� George, C., West, M. (2001 b): Das Erwachsenen-Bindungs-Projektiv (Adult At-

tachment Projective): Ein neues Messverfahren im Erwachsenenalter. In: Gloger-

Tippelt (Hrsg.): Bindung im Erwachsenenalter. Ein Handbuch für Forschung und 

Praxis. Huber-Verlag, Bern. 

� George, C., West, M., Pettem, O. (1997): The adult attachement projective un-

published attachement measure and coding manual. Mills College, Oakland. 

� George, C., West, M., Pettem, O. (1999): The Adult Attachment projective. Dis-

organization of adult attachment at the level of representation. In: Solom, George 

(eds): Attachment Disorganization. Guilford Press, New York. 

� Gergen, K. J. (2002): Konstruierte Wirklichkeiten. Eine Hinführung zum sozia-

len Konstruktionismus. Stuttgart.  

� Gillioz, L. (1997): Domination et violence envers la femme dans le couple. Pay-

ot, Lausanne. 

� Glahn, L. (1998): Frauen im Aufbruch: 20 Jahre Geschichte und Gegenwart Au-

tonomer Frauenhäuser. UNRAST-Verlag, Münster. 

� Gloger-Tippelt, G. (2001): Bindung im Erwachsenenalter. Ein Handbuch für 

Forschung und Praxis. Huber-Verlag, Bern.  

� Godenzi, A. (1994): Gewalt im sozialen Nahraum. Basel; Frankfurt am Main. 

� Godenzi, A. (1996): Gewalt im sozialen Nahraum. Helbing&Lichtenhahn, Frank-

furt (3. erw. Auflage). 

� Gottschalk-Mazouz, N (2007): Was ist Wissen? In: Ammon, S. et a. (Hg): Wis-

sen in Bewegung. Dominanz, Synergien und Emanzipation in den Praxen der 

Wissensgesellschaft. Weilerswist, Velbrück. S. 21-40 



 

- 178- 

� Griffing, S., Lewis, C.S., Chu, M., u.a. (2006): Exposure to interpersonal vio-

lence as a predictor of PTSD symptomatology in domestic violence survivors. 

Journal of Interpersonal violence. Nr. 21. 

� Groschoff, N. (2009): Häusliche Gewalt und ihre Folgen: Eine Darstellung der 

Kernfragen von Frauen im Frauenhaus. Diplomica-Verlag, Hamburg. 

� Grossmann, K.E., Grossmann K. (2000): Bindung, Exploration und internale Ar-

beitsmodelle - der Stand der Forschung. In: Parfy, E., Redtenbacher, H., Sig-

mund, R., Schoberger, R., Butschek, Ch., (Hrsg.) (2000): Bindung und Interakti-

on. Dimensionen der professionellen Beziehungsgestaltung. Wien: Facultas, 21. 

� Grossmann, K.E., Grossmann, K. (2003): Elternbindung und Entwicklung des 

Kindes in Beziehungen. In: Herpertz-Dahlmann, B., Resch, F., Schulte-

Markwort, M., Warnke, A. (Hrsg.) Entwicklungspsychiatrie. Schattauer-Verlag, 

Stuttgart. 

� Grossmann, K.E., Grossmann, K., Winter, M., Zimmermann, P. (2002): Bin-

dungsbeziehungen und Bewertung von Partnerschaften. In: Brisch, K., Gross-

mann, K.E., Grossmann, K., Köhler, L. (Hrsg.): Bindung und seelische Entwick-

lungswege. Klett-Cotta Verlag, Stuttgart. 

� Grossmann, K.E., August, P., Fremmer-Bombik, E., Friedl, A., Grossmann, K., 

Scheuerer-Englisch, H., Spangler, G., Stephan, C., Suess, G. (1989). Die Bin-

dungstheorie: Modell und entwicklungspsychologische Forschung. In: H. Keller 

(Hrsg.), Handbuch der Kleinkindforschung. Springer-Verlag, Berlin. 

� Habermehl, A. (1988): Gewalt in der Familie: Ausmaß und Ursachen körperli-

cher Gewalt. Dissertation, Universität Bielefeld 

� Hagemann-White, C. (1997): Die feministische Gewaltdiskussion: Paradoxe, 

Blockaden und neue Ansätze. In: Hagemann-White, C., Kavemann, B., Ohl, D.: 

Parteilichkeit und Solidarität. Usp-Publishing, Bielefeld. 

� Hagemann-White, C., Kavemann, B., Kootz, J., Weinmann, U., Wildt, C.C., 

Burgard, R., Scheu, U. (1981): Hilfen für misshandelte Frauen. Kohlhammer 

Verlag, Stuttgart. 



 

- 179- 

� Hamberger, L.K., Saunders, D.G., Hovey, M. (1992): Prevalence of domestic vi-

olence in community practice and rate of physician inquiry. Family Medicine, 

24. 

� Hampel, P., Petermann, F. (1998): Anti-Stress-Training für Kinder. Psychologie 

Verlags Union, Weinheim. 

� Harber, K.D., Pennebaker, J.W. (1992): Overcoming traumatic memories. In S. 

Christianson (Ed.), The handbook of emotion and memory: Research and theory. 

Hillsdale, N.J. Lawrence Erlbaum Associates, Philedelphia. 

� Harlow, H. (1961): The development of affectional patterns in infant monkeys. 

Determinants of infant behaviour. London 

� Hazan, C., Gur-Yaish, N., Campa, M. (2004): What does it mean to be attached? 

In W.S. Rholes, W. S., Simpson, J. A. (Eds.), Adult attachment: Theory, re-

search, and clinical implications (pp. 55-85). Guilford Press, New York. 

� Hazan, C., Shaver, P. (1987): Romantic love conceptualized as an attachment 

process. Journal of Personality and Social Psychology, 52. 

� Hazan, C., Zeifman, D. (1994). Sex and the psychological tether. In: D. Perlman 

and K. Bartholomew (Eds.), Advances in personal relationships, pp. 151-180. 

London. 

� Hazan, C., Zeifman, D. (1999): Pair bonds as attachments. In: J. Cassidy, P.R. 

Shaver Eds.) Handbook of attachment. Guilford Press, New York. 

� Heidenreich, M. (1999): Berufskonstruktion und Professionalisierung. Erträge 

der soziologischen Forschung. In: Apel, H.J. u.a. (Hrsg.): Professionalisierung 

pädagogischer Berufe im historischen Prozeß. Bad Heilbrunn, S. 35-59  

� Helffrich, C. (2006): Fachtagung “Trennung nach häuslicher Gewalt - eine ge-

fährliche Zeit für die Opfer”. Kolpinghaus, Frankfurt am Main. 

� Hellbernd, H, Wieners, K (2002): Gewalt gegen Frauen im häuslichen Bereich – 

Gesundheitliche Folgen, Versorgungssituation und Versorgungsbedarf. In: Jahr-

buch für kritische Medizin 36. Magdeburg.  

� Helzer, J.E., Robins, L.N., McEvoy, L. (1987): Post-traumatic stress disorder in 

the general population. Findings of the epidemiologic catchment area survey. 



 

- 180- 

� Herman, J. (2003): Die Narben der Gewalt. Traumatische Erfahrungen verstehen 

und überwinden. Jungfermann, Paderborn. 

� Hesse, E., Main, M. (1999): Second-generation effects of unresolved trauma in 

non maltreating parents: Dissociated, frightened, and threatening parental behav-

iour. Psychoanalytic Inquiry, 19. 

� Hessisches Landeskriminalamt Wiesbaden (2012): Jahresbericht Häusliche Ge-

walt Stalking 

� Holland-Cunz, B. (1995): Frauenbewegung und die mediale Konstruktion der 

Wirklichkeit. In: Jansen, M., Baringhorst, S., Ritter, M. (Hrsg): Backlash - Frau-

en in der Defensive? LIT-Verlag, Münster. 

� Hopf, C. (1978): Die Pseudo-Exploration- Überlegungen zur Technik qualitativer 

Interviews in der Sozialforschung. Zeitschrift für Soziologie, 7 (1978) 2, S. 97- 

S.115. 

� Horowitz, M.J. (1976): Stress Response Syndromes (1st edn). Northvale, NJ: 

Aronson. 

� Horowitz, M.J. (1986): Stress Response Syndromes. Northvale, NJ: Aronson. 

� Horvath, A.O., Bedi, R.P. (2008): Die therapeutische Allianz. In: Hermer, M., 

Röhrle, B. (Hrsg.): Handbuch der therapeutischen Beziehung. Band 1. Allgemei-

ner Teil. Deutsche Gesellschaft für Verhaltenstherapie, Tübingen. 

� Hughes, M., Jones, L. (2000): Frauenhandel, häusliche Gewalt und Posttraumati-

sche Belastungsstörung. San Diego State University, San Diego. 

� Hüther, G. (2001): Bedienungsanleitung für ein menschliches Gehirn. Vanden-

hoeck & Ruprecht Verlag, Göttingen. 

� Janoff-Bulman, R. (1992): Shattered assumptions: towards a new psychology of 

trauma. Free Press, New York. 

� Jones, A. (2000): Next time she´ll dead: Battering and How to Stop it (2end edn). 

Beacon Press, Boston. 

� Julius, H. (2001): Bindungstheoretisch abgeleitete, schulische Interventionen für 

verhaltensgestörte Kinder aus: Heilpädagogische Forschung Nr. 4/2001, Schön-

walde. 



 

- 181- 

� Julius, H., (2003): Bindungsorganisation und kindliches Narrativ. In: Pfeifer, 

Suess, Scheuerer-Englisch (Hrsg.): Wege zur Sicherheit. Bindungswissen in 

Diagnostik und Interventionen. Psychosozial-Verlag, Gießen, 

� Julius, H., Boehme, U. (1997): Sexuelle Gewalt gegen Jungen. 2., überarb. und 

erw. Aufl. Verlag für Angewandte Psychologie, Göttingen. 

� Kavemann, B. (1996): Abschlussbericht der wissenschaftlichen Begleitung der 

tätigkeitsbegleitenden Fortbildung für Frauenhausmitarbeiterinnen im Land 

Brandenburg, in: Wannsee-Forum, Frauenhäuser in Brandenburg, Berlin. 

� Kavemann, B., Kreyssig, U. (2006): Handbuch Kinder und häuslicher Gewalt. 

Verlag für Sozialwissenschaften, Wiesbaden. 

� Kavemann, B., Leopold, B., Schirrmacher, G., Hagemann-White, C., (2000): Wir 

sind ein Kooperationsmodell und kein Konfrontationsmodell. Ergebnisse der 

wissenschaftlichen Begleitung zum Berliner Interventionsprojekt gegen häusli-

che Gewalt. Schriftenreihe des BMFSFJ Band 193, Stuttgart. 

� Kelly, L., Burton, S., Regan, L. (1998): Supporting women and challenging men 

– Lessons from the Domestic Violence Intervention Project. The Policy Press, 

Bristol. 

� Kennedy, J. (1999): Romantic attachment style and ego identity, attributional 

style, and family of origin in first-year college students. Collage Student Journal, 

33.  

� Kiefl, W., Lamnek, S. (1986): Soziologie des Opfers - Theorien, Methoden und 

Empirie der Viktimologie. Fink-Verlag. München. 

� Kilpatrick, D.G., Resnick, P.A., Veronen, L.J. (1981): Effects of a rape experi-

ence: A longitudinal study. Journal of social Issues, 37(4). 

� Kirschbaum, C., Prüssner, J.C., Stone, A.A., Federenko, I., Gaab, J., Lintz, D., 

Schommer, N., Hellhammer, D.H. (1995): Persistent high cortisol responses to 

repeated psychological stress in a subpopulation of healthy men, Psychosomatic 

Medicine 57. 

� Krüger, H.-H. (2006): Entwicklungslinien, Forschungsfelder Perspektiven der 

erziehungswissenschaftlichen Biographieforschung. In Krüger, H.-H., Marotzki, 



 

- 182- 

W. (Hrsg.): Handbuch erziehungswissenschaftliche Biographieforschung, VS für 

Sozialwissenschaften, S.13-S.34, Wiesbaden. 

� Kißgen, R., Suess, G.J. (2005): Bindung in Hoch-Risiko-Familien. Ergebnisse 

aus dem Minnesota Parent Child Project. Frühförderung interdisziplinär, Rein-

hadt-Verlag, München. 

� Köttig, M. (2005): Triangulation von Fallrekonstruktionen: Biographie- und In-

teraktionsanalysen. In: Völter, Dausien, Lutz, Rosenthal (Hrsg.) (2005): Biogra-

phieforschung im Diskurs. Wiesbaden, VS Verlag für Sozialwissenschaften. 

� Konferenz der Frauenhäuser (o. J.): Es gibt Wege aus der Gewalt und Chancen 

für eine Zukunft ohne Gewalt. Flyer, Konferenz der Frauenhäuser Rheinland-

Pfalz. 

� Krapp, A, Weidemann, B. (2001): Pädagogische Psychologie: Ein Lehrbuch. 4. 

Auflage. Beltz Verlag, Weinheim. 

� Krappmann, L. (2001): Bindungsforschung und Kinder- und Jugendhilfe. (ge-

druckt; Zeitschriftenaufsatz) 

� Krohne, H.W. (1997): Stress und Stressbewältigung. In: Schwarzer, R. (Hrsg.): 

Gesundheitspsychologie - Ein Lehrbuch. Hogrefe-Verlag, Göttingen. 

� Krüger, H.-H. (2006): Entwicklungslinien, Forschungsfelder, Perspektiven der 

erziehungswissenschaftlichen Biographieforschung. In Krüger, H.-H.; Marotzki, 

W. (Hrsg.): Handbuch erziehungswissenschaftlicher Biographieforschung: VS 

für Sozialwissenschaften, S.13-34, Wiesbaden. 

� Kury, H. (2001): Das Dunkelfeld der Kriminalität. Oder: Selektionsmechanismen 

und andere Verfälschungsstrukturen Kriminalistik 2/01. 

� Kurtz, A. (1991): Gewaltige Verhältnisse. Arbeitsbedingungen und familiäres 

Klima – Berichte von Frauen aus dem Frauenhaus. Österreichisches Bundesmi-

nisterium für Arbeit und Soziales (Hrsg.), Wien. 

� Lamb, S. (1991): Acts without Agents: An Analysis  of Linguistic Avoidance in 

Journal Articles onm Men who Battered Women. In: American Journal of Or-

thopsychatry, Vol 61(2), S. 250-257 



 

- 183- 

� LAG (2007): Ausstellung "Ein guter Neustart. Frauenhäuser - Wege aus der Ge-

walt" im Frauenmuseum Bonn, Landesarbeitsgemeinschaft Autonomer Frauen-

häuser NRW, Bonn. 

� Lamnek, S. (1988): Qualitative Sozialforschung. (Bd.1). Methodologie. Beltz 

Psychologie Verlags Union, Weinheim.  

� Lamnek, S. (1989): Qualitative Sozialforschung. (Bd.2). Methoden und Techni-

ken. Beltz Psychologie Verlags Union, Weinheim.  

� Lamnek, S. (1993): Qualitative Sozialforschung. (Bd.1). Methodologie. Beltz 

Psychologie Verlags Union, Weinheim.  

� Lamnek, S. (1995): Qualitative Sozialforschung. (Bd.2). Methoden und Techni-

ken. Beltz Psychologie Verlags Union, Weinheim.  

� Lamnek, S. (2005): Lehrbuch Qualitative Sozialforschung. Beltz Psychologie 

Verlags Union, Weinheim. 

� Langewand, A. (1998): Handeln. In: Lenzen, D. (Hrsg.): Pädagogische Grund-

begriffe. Bd. 1 Aggression - Interdisziplinarität 

� Lau, S., Boss, S., Stender, U. (1979): Aggressionsopfer Frau. Körperliche und 

seelische Misshandlung in der Ehe. Empirische Untersuchungen, Erklärungen, 

vorbeugende und eingreifende Hilfen. Rowohlt. Reinbek bei Hamburg.  

� Laux, L. (1983): Psychologische Stresskonzeptionen. In: Thomae, H. (Hrsg.): 

Enzyklopädie der Psychologie. Motivation und Emotion, Band 1. S. 453-535 

Göttingen,  

� Lazarus, R.S. (1991): Emotion and adaptation. Oxford University Press. London. 

� Lazarus, R.S. (1993): Coping theorie and research: Past, present and future. Psy-

chomatic Medicine, 55. 

� Lazarus, R.S. (1995): Stress und Stressbewältigung - ein Paradigma. In: Filipp, 

S.-H. (Hg.): Kritische Lebensereignisse. München: Psychologie-Verlags-Union, 

S. 198–232. 

� Lazarus, R.S. (2000): Toward better research on stress and coping. American 

Psychologist, 56. 

� Lazarus, R.S., Folkman, S. (1984): Stress, appraisal, and coping. New York. 

Springer. 



 

- 184- 

� Lazarus, R.S., Folkman, S. (1987): Transactional theory and research on emo-

tions and coping. European Journal of Personality. 

� Leuze-Mohr, M. (2001): Häusliche Gewalt gegen Frauen - eine straffreie Zone. 

Nomos Verlag, Baden-Baden. 

� Leuze-Mohr, M. (2002): Anzeigeverhalten misshandelter Frauen. In: Berliner 

Forum Gewaltprävention (BFG). Heft: 1/2002. Landeskommission Berlin gegen 

Gewalt, Berlin. 

� Lienert, G.A., Raatz, U. (1998): Testaufbau und Testanalyse. 6. Auflage, Wein-

heim, Beltz-Verlag 

� Lupri, E. (1990): Harmonie und Aggression: Über die Dialektik ehelicher Ge-

walt. In: Kölner Zeitschrift für Soziologie und Sozialpsychologie 42,3. 

� Maercker, A., Schützwohl, M. (1997): Posttraumatische Belastungsreaktionen 

nach kriminellen Gewaltdelikten. Zeitschrift für Klinische Psychologie, Ausgabe 

26. Hogrefe-Verlag, Göttingen. 

� Main, M. (1991): Metacognitive knowledge, metacognitive monitoring, and sin-

gular (coherent) vs. multiple (incoherent) models of attachment: Some findings 

and some directions for future research. In P. Marris, J. Stevenson-Hinde and C. 

Parkes, (eds), Attachment Across the Life Cycle,. Routledge, New York. 

� Main, M. (2001). Attachment to mother and father in infancy, as related to the  

Adult Attachment Interview and a self-visualization task at age 19. Poster pre-

sented at the biennial meeting of the Society for Research in Child Development, 

Minneapolis, Minnesota, April 21. 

� Main, M., Kaplan, N., Cassidy, J. (1985): Security in infancy, childhood and 

adulthood: A move to the level of representation. In: Bretherton, I., Waters, E. 

(Eds.), Growing Points in Attachment, Monograph of the Society for Research in 

Child Development, Vol. 50 (1-2). 

� Main, M., Salomon, J. (1990): Procedures for identifying infants as disorganized/ 

disoriented during Ainsworth Strange Situation. In: Greenberg, M.T., Ciccetti, 

D., Cummings, E. M. (Hrsg.): Attachment in the preschool years. University of 

Chicago Press, Chicago. 



 

- 185- 

� Makepeace, J.M. (1986): Gender Differences in Courtship Violence Victimiza-

tion. In: Family Relations, 35. 

� Mallinckrodt, B., Ganti, D.L., Coble, H. M. (1995): Attachment Patterns in the 

Psychotherapy Relationship: Development of the Client Attachment to Therapist 

Scale (CATS). Journal of Counseling Psychology, 42. 

� Margairaz, C., Girard, J., Halpérin, D. (2006): Häusliche Gewalt in Ehe und Fa-

milie - zur Rolle des Allgemeinpraktikers. Consultation interdisciplinaire de mé-

decine et de prévention de la violence (CIMPV), Hôpitaux Universitaires de Ge-

nève. 

� Mark, H. (2000): Häusliche Gewalt gegen Frauen aus der Sicht niedergelassener 

Ärztinnen und Ärzte. In: Zeitschrift für Gesundheitswissenschaften 8. 

� Martin, A.: Bindungsmuster und Gegenübertragung, Dissertation an der Medizi-

nischen Fakultät der Friedrich-Schiller-Universität Jena, 2006 

� Maschewsky-Schneider, U. Hellbernd, H., Schaal, W. Urbschat, I., Wieners, K. 

(2001): Über-, Unter-, Fehlversorgung und Frauengesundheit. Ein Forschungs-

gegenstand für Public Health. In: Bundesgesundheitsblatt – Gesundheitsfor-

schung – Gesundheitsschutz (8) 44. Springer-Verlag, Berlin. 

� Mayring, P. (1993): Einführung in die qualitative Sozialforschung (2. überarb. 

Aufl.). Beltz Verlag, Weinheim. 

� Mayring, P. (2003): Qualitative Inhaltsanalyse. Grundlagen und Techniken. Beltz 

Verlag, Weinheim. 

� McCauley, J., Kern, D.E., Kolodner, K., Dill, L., Schroedseer, A.F., DeChant, 

H.K. (1995): The „Battering Syndrome“. Prevalence and Clinical Characteristics 

of Domestic Violence in Primary Care Internal Medicine Practices. In: Annals of 

Internal Medicine Vol 123, Nr. 10. 

� Merton, R.K., Kendall, P. (1984): Das fokussierte Interview. In: Hopf, C., Wein-

garten, E. (Hrsg.): Qualitative Sozialforschung. Klett-Cotta Verlag, Stuttgart. 

� Ministerium für Familie, Jungend, Frauen und Gesundheit (MFJFG) (2001): 

Runder Tisch zur Bekämpfung der Gewalt gegen Frauen in NRW. Häusliche 

Gewalt. Thesenpapier. Düsseldorf 



 

- 186- 

� Muelleman, R.L, Lenaghan, P.A, Pakieser, R.A. (1996): Battered Women: Injury 

Location an Types. In: Annals of Emergency Medicine, Vol. 28, No. 5. 

� Netzwerk gegen Gewalt (2009): Gewalt im Namen der Ehre. Leitfaden zum 

Schutz junger Menschen, die von so genannten Ehrverbrechen betroffen sind. 

Hessisches Ministerium des Innern und für Sport, Wiesbaden. 

� Nittel, D. (1991): Report Biographieforschung: Pädagogische Arbeitsstelle, Dt. 

Volkshochschulverband e.V., Bonn 

� Norris, F.H., Kaniasty, K., Thomson, M.P. (1997): The psychological conse-

quences of crime: Findings from a longitudinal population-base study. In: Davis, 

R.C., Lurigio, A.J. (Eds.): Vicitms of a crime, 2nd ed. Thousand oaks: Sage. 

� Nuissl, E. (2002): Weiterbildung / Erwachsenenbildung. In: Tippel, R. (Hrsg.): 

Handbuch Bildungsforschung. Opladen, S. 333-347. 

� Oerter, R., v. Hagen, C., Röper, G. (1999): Klinische Entwicklungspsychologie. 

Ein Lehrbuch, Beltz Psychologie Verlags Union, Weinheim. 

� Park, R.E. (1924): Introduction to the science of sociology. Chicago, 3 ed. Rev. 

1969. 

� Petermann, F. (2000): Fallbuch der klinischen Kinderpsychologie und Psycho-

therapie. Hogrefe-Verlag, Göttingen. 

� Petermann, F., Niebank, K., Scheithauer, H. (2004): Bindungsbeziehungen. Ent-

wicklungswissenschaft – Entwicklungspsychologie – Genetik – Neuropsycholo-

gie. Springer-Verlag, Heidelberg. 

� Peters, L., Slade, T., Andrews, G. (1999): A comparison of ICD-10 and DSM-IV 

criteria for posttraumatic stress disorder. Journal of Traumatic Stress, 12. 

� Piaget, J. (1954): The Construction of reality in the Child. New York (Basic 

Books). Deutsch: Der Aufbau der Wirklichkeit beim Kinde (1975). Studienaus-

gabe, gesammelte Werke, Bd. 2. Klett-Cotta Verlag, Stuttgart. 

� Piispa M. (2002): Complexity of Patterns of Violence Against Women in Hetero-

sexual Partnerships. In: Violence against Women, Vol. 8, No. 7, Juli 2002, S. 

873–900  

� Przyborski, A. u. Wohlrab-Sahr, M. (2008): Qualitative Sozialforschung. Olden-

burger Wissenschaftsverlag, München 



 

- 187- 

� Runder Tisch „Gewalt gegen Frauen“ Freising (2000): Interdisziplinäre Fachta-

gung, 20. November 2000 Kardinal-Döpfner-Haus, Freising  

� Ratner, P.A. (1993): The incidence of wife abuse and mental health status in 

abused wives in Edmonton, Alberta, In: Canadian Journal of Public Health, 84 4 

� Reddemann, L., Dehner-Rau, C. (2006): Trauma. Folgen erkennen, überwinden 

und an ihnen wachsen. Trias-Verlag, Stuttgart. 

� Resick, P.A. (2001): Stress und Trauma. Grundlagen der Psychotraumatologie. 

Huber-Verlag, Bern. 

� Rholes, W.S., Simpson, J.A., Stevens, J.G. (1998). Attachment Orientations, So-

cial Support, and Conflict Resolution in Close Relationships. In: Simpson, J.A., 

Rholes, W.S. (Eds.), Attachment Theory and Close Relationships. Guilford 

Press, New York. 

� Riedesser, P. (2003): Entwicklungspsychopathologie von Kindern mit traumati-

schen Erfahrungen. In: Brisch, K. H., Hellbrügge, T.: Bindung und Trauma - Ri-

siken und Schutzfaktoren für die Entwicklung von Kindern. Klett-Cotta Verlag, 

Stuttgart. 

� Schäfer, T., Völter, B. (2005): Subjekt-Positionen. Michel Foucault und die Bio-

graphieforschung. In Bettina Völter, Bettina Dausien, Helma Lutz & Rosenthal, 

Gabriele (Hrsg.), Biographieforschung im Diskurs (S.161-188). Wiesbaden: Ver-

lag für Sozialwissenschaften. 

� Schleiffer, R. (2000): Zum Nutzen der Bindungsforschung für die Heimerzie-

hung. In: Bundschuh, K.(Hrsg.): Wahrnehmen - Verstehen - Handeln. Klinkhardt 

Verlag, Bad Heilbrunn. 

� Schleiffer, R. (2000): Desorganisierte Bindung als gemeinsamer Risikofaktor für 

Dissozialität und Lernbehinderung. In: Rolus-Borgward, S., Tänzer, U., Witt-

rock, M. (Hrsg.): Beeinträchtigung des Lernens und/oder des Verhaltens - unter-

schiedliche Ausdrucksformen für ein gemeinsames Problem. Didaktisches Zent-

rum der Universität, Oldenburg. 

� Schneider, H.J. (1994): Kriminologie der Gewalt, Hirzel-Verlag, Stuttgart. 

� Schnell, R., Hill, P., Esser, E. (1999): Methoden der empirischen Sozialfor-

schung. 6. Auflage, München/Wien: Oldenbourg. 



 

- 188- 

� Schnücker, M. (o. J.): Aus der Fremde ins Frauenhaus - Einblicke in ein Migran-

tinnenschicksal mit sozialpädagogischen Konsequenzen, in: (P-4-Bericht) 

� Schröttle, M. (2008): Gewalt gegen Frauen in Paarbeziehungen. Eine sekundär-

analytische Auswertung zur Differenzierung von Schweregraden, Mustern, Risi-

kofaktoren und Unterstützung nach erlebter Gewalt. Ein Forschungsprojekt des 

Interdisziplinären Zentrums für Frauen- und Geschlechterforschung (IFF) der 

Universität Bielefeld, beauftragt vom Bundesministerium für Familie, Senioren, 

Frauen und Jugend (BMFSFJ).  

� Schröttle, M., Müller, O. (2004): Lebenssituation, Sicherheit und Gesundheit von 

Frauen in Deutschland. Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und 

Jugend, Berlin. 

� Schweikert, B.: (2000): Gewalt ist kein Schicksal. Nomos Verlag, Baden-Baden. 

� Schütze, F. (1983): Biographieforschung und narratives Interview. In: Neue Pra-

xis Verlag. Darmstadt, S. 283-293 

� Schweitzer, J. & von Schlippe, A. (2006). Lehrbuch der systemischen Therapie 

und Beratung II. Das störungsspezifische Wissen. Göttingen: Vandenhoeck & 

Ruprecht. 

� Schwithal, B. (2005): Weibliche Gewalt in Partnerschaften. Eine synontologi-

sche Untersuchung. Dissertation Universität Münster. 

� Seltrecht, A. (2006): Lehrmeister Krankheit? Eine biographieanalytische Studie 

über Lernprozesse von Frauen mit Brustkrebs. Verlag Barbara Budrich,  

� Seyle, H. (1974): Stress. Bewältigung und Lebensgewinn. München. 

� Shaver, P.R., Belsky, J., Brennan, K.A. (2000): Comparing measures of adult at-

tachment: An examination of interview and self-report methods. Personal Rela-

tionships 7. 

� Shaver, P.R., Mikulincer, M. (2002). Attachment-related psychodynamics. At-

tachment and Human Development, 4. 

� Shaver, P. R., Mikulincer, M. (2004): What do self-report attachment measures 

assess? In W. S. Rholes, J. A. Simpson (eds.), Adult attachment: Theory, re-

search, and clinical implications. Guilford Press, New York. 



 

- 189- 

� Simpson, J. A. (1990): Influence of attachment styles on romantic relationships. 

Journal of Personality and Social Psychology, 59, S. 971-980. 

� Skolnick, A. (1986): Early attachment and personal relationships across the life 

course. In: Baltes, P., Featherman, D., Lerner, R. (Hrsg.): Life-span development 

and behaviour. Vol. 7. Erlbaum, Hilldale. 

� Slade, A. (1999): Attachment Theorie and Research: Implications für the Theory 

and Practice of Individual Psychotherapy with Adults. In: Cassidy, J., Hrsg.. 

Handbook of attachment: theory, research, and clinical applications. New York: 

Guilford Press 

� Small, A.W. (1924): Origins of Sociology, New York, 7. ed 1967. 

� Solomon, J., George, C. (1999): The measurement of attachment security in in-

fancy and childhood. In: Cassidy, J. , Shaver P.R. (Hrsg) Handbook of Attach-

ment: Theory, Research, and Clinical Applications. Guilford Press, New York. 

� Stark, Christian (2006): Klient oder Kunde? Kritische Überlegungen zum Kun-

denbegriff in der sozialen Arbeit. URL: www.sozialarbeit.at (20.03.2006) 

� Statistisches Bundesamt (2008): Gesundheitliche Folgen von Gewalt. Gesund-

heitsberichterstattung – Themenhefte. Heft 42. Robert-Koch-Institut, 2008, Ber-

lin. 

� Statistisches Bundesamt (2010): durchschnittliche Kinderanzahl in Deutschland. 

www.destatis.de 

� Staudinger, U. M. (1997): Grenzen der Bewältigung und ihre Überschreitung: 

Vom Entweder-Oder zum Sowohl-Als-Auch und weiter. In: C. Tesch-Römer, C. 

Salewski, G. Schwarz (Hrsg.), Psychologie der Bewältigung (S. 247-260). 

Beltz/PsychologieVerlagsUnion, Weinheim 

� Steffen, W., Polz, S. (1991): Familienstreitigkeiten und Polizei. Befunde und 

Vorschläge zur polizeilichen Reaktionen auf Konflikte im sozialen Nahraum. 

Kriminologische Forschungsgruppe der Bayerischen Polizei, Bayrisches Landes-

kriminalamt, München 

� Steinert, E., Straub, U. (1988): Interaktionsort Frauenhaus. Möglichkeiten und 

Grenzen eines feministischen Projektes. Wunderhorn Verlag, Heidelberg. 



 

- 190- 

� Strasser, P. (2001): Kinder legen Zeugnis ab- Gewalt gegen Frauen als Trauma 

für die Kinder. Studienverlag, Innsbruck. 

� Straub J., Koschinka A., Werblik H., (2000): Psychologie in der Praxis. Anwen-

dungs- und Berufsfelder einer modernen Wissenschaft. Deutscher Taschenbuch 

Verlag, München. 

� Strauß, B. (2005): Bindung und Psychopathologie. Bindungstheorie in der psy-

chotherapeutischen Praxis. Klett-Cotta Verlag, Stuttgart. 

� Suess, G.J., Scheuerer-Englisch, H.; Pfeifer, W.-K. P. (2001): Bindungstheorie 

und Familiendynamik. Anwendung der Bindungstheorie in Beratung und Thera-

pie. Psychosozial-Verlag, Gießen. 

� Suess, G.J., Zimmermann, P. (2001): Anwendung der Bindungstheorie und Ent-

wicklungspsychopathologie. Eine neue Sichtweise für Entwicklung und (Prob-

lem-) Abweichung. In Suess, G.J., Scheuerer-Englisch, H. (Hrsg.), Bindungsthe-

orie und Familiendynamik. Psychosozial-Verlag, Giessen. 

� von Sydow, K., Ullmeyer, M. (2000): Paarbeziehung und Bindung, Psychologi-

sches Institut, Universität Hamburg 

� Teegen, F. (2000): Psychotherapie der Posttraumatischen Belastungsstörungen. 

Psychotherapeut 45. Springer-Verlag, Berlin. 

� Teegen, F. (2003): Posttraumatische Belastungsstörungen bei gefährdeten Be-

rufsgruppen. Prävalenz-Prävention-Behandlung. Huber-Verlag, Bern. 

� Teegen, F., Schriefer, J. (2002): Beziehungsgewalt. Posttraumatische Belas-

tungsstörungen misshandelter Frauen. Psychotherapeut, 47. Springer-Verlag, 

Berlin. 

� Trautmann-Sponsel, RD (1988): Definition und Abgrenzung des Begriffs Bewäl-

tigung. In L. Brüderl (Hrsg.): Belastung und Bewältigung: Trends in der Bewäl-

tigungsforschung. München: Juventa, 14-24.   

� Ulrich, M. (1988): Risiko und Schutzfaktoren in der Entwicklung von Kindern 

und Jugendlichen. Entwicklungspsychologische Pädagogische Psychologie, 20. 

Hogrefe-Verlag, Göttingen. 



 

- 191- 

� Ulrich-Gunsch, S. (1996): Bewältigungsstrategien bei lebensbedrohlichen Diag-

nosen und Erkrankungen wie HIV- Infektionen, AIDS und Krebs. Unveröffent-

lichte 2. Studienarbeit, Hochschule für Angewandte Psychologie, Zürich. 

� Vacek, E. (2008): Wie man über Wandel spricht; Perspektivische Darstellung 

und interaktive Bearbeitung von Wandel in Organisationsprozessen. Dissertation 

Universität Siegen. 

� van der Kolk, B.A. (1996): The Complexity of Adaptation to Trauma: Self-

Regulation, Stimulus Discrimination, and Characterological Development. In: 

van der Kolk B., McFarlane A., Weisaeth L. (Ed.), Traumatic Stress: the effects 

of overwhelming experience on mind, body, and society. Guilford Press, New 

York. 

� van Ijzendoorn, M.H., Kroonenburg, P.M. (1988): Cross-cultural pattern of at-

tachement: A meta analysis of the strange situation. In: Child Development, Nr. 

59, S. 147-156. 

� van Ijzendoorn, M.H., Schuengel, C., und Bakermans-Kranenburg, M.J. (1999): 

Disorganized attachment in early childhood: Meta-analysis of precursors, con-

comitants, and sequelae. Development and Psychopathology, 11. 

� von Ameln, F. (2004): Konstruktivismus, Die Grundlagen systemischer Thera-

pie, Beratung und Bildungsarbeit. In "UTB Wissenschaft" Francke-Verlag Tü-

bingen. 

� Wagner, M.: Menschen mit geistiger Behinderung und ihre Lebenswelten. Ein 

evolutionär-konstruktivistischer Versuch und seine Bedeutung für die Pädagogik. 

2. vollst. überarb. Aufl. Bad Heilbrunn: Klinkhardt 2000. 

� Walden, K. (1992): Zusammenhänge zwischen Bindungsstilen im Erwachsenen-

alter und Erinnerungen an die Kindheit. Unveröffentlichte Diplomarbeit, Phil-

lips-Universität, Marburg. 

� Walker, L.E. (2006): Battered woman syndrome. Empirical findings. Annuals of 

the New York Academic of Science, 2087. 

� Walker, N. (2006): Verzeihen und psychische Anpassung: Eine Kausalanalyse. 

Masterarbeit, Universität Bern. 



 

- 192- 

� Warshaw, C. (1998): Identification, Assessment and Intervention with Victims of 

Domestic Violence. In: Warshaw, C., Ganley, A. (1998): Improving the Health 

Care Response to Domestic Violence: A Resource Manual for Health Care Pro-

viders. Produced by The Family Violence Prevention Fund. San Francisco, Carli-

fonia. 

� Weber, M. (1980): Wirtschaft und Gesellschaft. Grundriss der verstehenden So-

ziologie. Tübingen. 

� Weinfield, N.S., Sroufe, L.A., Egeland, B., Carlson, E.A .(1999): The Nature of 

Individual Differences in Infant- Caregiver Attachment. In: Cassidy J., Hrsg. 

1999. Handbook ofattachment: theory, research, and Clinical applications. Guil-

ford Press, New York. 

� Wendt, E.V., (2009): Sexualität und Bindung, Qualität und Motivation sexueller 

Paarbeziehungen im Jugend- und jungen Erwachsenenalter. Juventa-Verlag, 

Weinheim. 

� Wensauer, M. (1995): Bindung, soziale Unterstützung und Zufriedenheit im hö-

heren Erwachsenenalter. In: Spangler G., Zimmermann P., (1995): Die Bin-

dungstheorie: Grundlagen, Forschung und Anwendung. Klett-Cotta Verlag, 

Stuttgart. 

� West, M. (1994): Patternes of relating- an adult attachment perspective. Guilford 

Press, New York. 

� Wetzels, P. (1997): Gewalterfahrungen in der Kindheit. Sexueller Missbrauch, 

körperliche Misshandlungen und deren langfristige Konzequenzen. In: Praxis der 

Kinderpsychologie und Kinderpsychiatrie, 46. 

� Williamson, E. (2000): Domestic Violence and Health. The response of the med-

ical profession. Bristol. The Policy Press, University of Bristol. 

� Wittpoth, J. (2003): (Weiter-)Bildungssystem und Systembildung. In: Nittel, 

D./Seitter, W. (Hrsg.): Die Bildung des Erwachsenen. Erziehungs- und sozial-

wissenschaftliche Zugänge. Bielefeld, S. 53–67 

� Zimbardo, P., Gerrig, R. (1999): Psychologie. 7. Auflage. Springer-Verlag, Ber-

lin 



 

- 193- 

� Zimmermann, P., Spangler, G., Schiche, M., Becker-Stoll, F. (1995): Bindung im 

Lebenslauf: Determinanten, Kontinuität, Konsequenzen und künftige Perspekti-

ven. In: Spangler, G., Zimmermann, P.: Die Bindungstheorie: Grundlagen, For-

schung und Anwendung. Klett-Cotta Verlag, Stuttgart. 


